
256 XI. Kapitel. Von der Vortrefflichkeit

E ilftes K apitel*

Von der Vortrefflichkeit öffentlicher

Hospitäler, als Zufluchtsörter und Hei¬

lungsanstalten kranker Menschen, als

praktische Schulen für junge Ärzte,
Geburtshelfer und Wundärzte, und als

vorzügliche Quellen und Mittel zur

Vervollkommnung der Heilkunde,

„Durch öffentliche Fürsorge für die Armen,

Kranken und Leidenden jeder . Art vermindern die

Regierungen nicht nur das Elend dieser Unglückli¬

chen und ihrer Angehörigen, sondern sie befördern
auch eine gewisse allgemeine Menschen'Achtung."

(Jeu Isen Geist und' Charakter des achtzehnten

Jahrhunderts. 3. Th. S. 331.)

TS-ein Stand der Menschen ist unglücklicher

und bedauernswerter, wenn er von Krank¬

heiten heimgesucht wird, als die ohnediefs

schon so sehr bedrängten Armen und Noth-



öffentlicher Hospitäler ü.s.lv. 257

leidenden. Es fehlt ihnen in ihren enpen,

dürftigen und schmutzigen Hütten an l as¬
sender Wartung, l'flege und an iVliiteln, ihre
verlerne Gesundheit wieder herzustellen. Sie
überlassen sich dann entweder der mütterli¬
chen Natur, die aber, in schon durch Man¬

gel und Kummer geschwächten Körpern, oh¬
ne Beyhülfe und Unierstützung 8u oh frische
Luft, Reinlichkeit, angemessene Getränke ui d
Speisen, oft zu ohnmächtig ist, lii.e weisen
Heilkräfte zu ihrem Vorthei! »n Thätigkeit
zu *«tzen, und deshalb unter dem Kampfe
erliegt; oder sie werfen sich in die gefähr i*
chen Arme der Winkelärzte und Pfuscher,
die, mit den Gesetzen des belebten Organis¬
mus und der Natur unbekannt, tol kühn und

verwegen auf die Retterin losstürmen, uni
ihren weisen Operationen unbesiegbare f in-
dernisse entgegenstemmen, wodurch das arme
Schlachtopfer entweder unausbleiblich in s
Grab gestürzt, oder Wochen* Monate und
Jahre lang an das Siechbette getes-elt wird.
Die schon dürftigen Familien, die heute k<u;rn
wissen, wo morgen Brod und Kleidungen
herzunehmen sind, werden dun ti die Krank¬

heit, die alle Erwerbzweige ruhen macht, und
die Verzehrung, den Aufwand und die Aus¬
gaben vermehrt, sie mag nun mit dem Tode,

sr 'I heiU K
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dem Endpunkte aller irdischen Leiden, die

Trauerscene schliefsen , oder endlich, nach

vielen durchwachten Nächten, unter Kummer,

Schmerlen und Qualen, durch die, durch ein

glückliches Ungefähr aufgeregten und ermann¬

ten , oft unerschöpfbaren Lebenskräfte in Ge¬

sundheit übergehen, kommen nun vollends

an den Bettelstab, und so sehr in ihren öko¬

nomischen Verhältnissen zurück, dafs sie sich

in vielen Jahren nicht wieder zu einigem

Wohlstande erheben können, und werden

dann dem Staate eine lästige Bürde; der ent¬

weder für ihren Lebensunterhalt sorgen, oder

gestatten muss, dafs sie, um nicht Hungers

zu sterben, wie Strafsenbettler und Tauge¬

nichtse im Lande herumziehen, die der Si¬

cherheit des Lebens und de3 Eigenthums

höchst gefährlich werden können.

Welch eine namenlose Menge von die¬

sen Unglücklichen wandert in dem besten

rüstigsten Alter, aus Mangel an geschickter

ärztlicher Hülfe, dem Orkus zu, und wird

dem Ackerbau, der Viehzucht, den Hand¬

werken, den Fabriken und Manufakturen,

dem Soldatenstande und dem Land- und See¬

handel, den eigentlichen Hebeln und Trieb-,

werken der Wohlfahrt und der Macht eines
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Staats, entzogen, die, bey öffentlichen, zweck¬
mäßig ein;.' richteten Krankenanstalten, noch

lange ihren Familien, ihrem Vater ande und
ihren Mitbürgern mit ihren Händen und iib i-

gen Gliedern hätte dienen und nützlich seyn
können!

Man hat zwar in manchen Ländern die

menschenfreundliche Einrichtung, daf* bey
epidemischen Seu eben die dürftigen und wirk¬
lich armen Unterthanen auf Rosien der Lan¬

des- oder Gemeindecasse verpflegt werden.
Allein wie wenig kann diefs nützen, wenn
e3 Physiker giebt, die entweder unter keinem
wachsamen Collegio medico stehen , mithin
Allein - Herrscher sind und sich w«nig um die
nothleidenden Armen bekümmern , aie mit
Gemach eine Spazierfahrt oder einen Ritt durch
das Land machen, sich einige Kranke zeigen
lassen, rasch einen Executionsplan zum allge¬
meinen Brechen oder Purgiren entwerfen, vor¬
züglich g*meine Dorfbader mit der Vollzie¬
hung desselben beauftragen, der Regierung
einen Bericht über den Befund abstatten, und
dann weiter nichts thun, als ihre Diäten zu

berechnen, die eingelaufenen Rechnungen zu
revidiren, und mit einer vornehmen Amts¬
miene zu kritisiren, oder wohl gar, vom

R 2
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Herrschschwindel ergriffen , ihren Colleges,

die ihnen vielleicht sehr an Kenntnissen über¬

legen sind, Monita wie Schulknaben machen

und ehikaniren? Wahrlich, da kann die lei¬

dende Armuth im Allgemeinen wenig Trost

and Hülfe hoffen!

Wenn auch bey solchen Gelegenheiten

im entgegengesetzten Falle die medizinische

Behandlung überall auf das geschickteste und

thätigste betrieben wird, so mangelt es doch

den Dürftigen an geräumigen, luftigen und

reinlichen Krankenzimmern, an guter reinli¬

cher Kleidung und Betten, an passenden Ge¬

tränken, Nahrungsmitteln und Pflege, die die

Hälfte der Cur ausmachen; und der Erfolg

ist, wie er nicht anders seyn kann, dafs sehr

viele, die unter bessern häuslichen Verhält¬

nissen und Umständen gewiss zu retten ge¬

wesen wären, jetzt in das Reich der Todten

hinab steigen müssen.

Es ist nicht hinreichend, dafs die Armen

bey solchen Vorfällen den Arzt und die nö-

thigen Arzneyen umsonst haben , sondern

man müsste ihnen zum glucklieben Gedeihen

der Cur auch oben genannte Bedürfnisse ge¬

ben und verschallen, was freilich grolse Sum-
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men kosten würde. Ein jeder beobachtender

und denkender Arzt , der die Armenpraxis

aus eigener Erfahrung kennt, wird mir ohne

Zweifel beypflichten, dafs in den oben be¬

zeichneten Punkten die Hauptschwierigkei¬

ten der glücklichen Curen bey diesen Bedräng¬

ten liegen , und dafs die geübteste und ge¬

reifteste Kunst deshalb hier nur zu oft scheitert.

"Wenn solche vorbesaste Einrichtungen

auch bey einer allgemeinen epidemischen Noth

gemacht werden, so ist doch der dürftige

Kranke ausser solchen Zeiten, die sich im

Ganzen nur selten ereignen, verlassen, und

seinem eigenen traurigen Schicksale heimge¬

stellt. Um sein Ächzen / Stöhnen und Win¬

seln in seiner engen , morschen Hvitte beküm¬

mert sich keiner; es sey denn, dafs es durch

Zufall zu den Ohren eines edlen Menschen¬

freundes gelangt. Wie viele Tausande wer¬

den aber in die Mutter Erde gescharret, wo¬

von diejenigen, die ihre Thränen hätten trock¬

nen, ihre Leiden lindern, ihr Leben fristen,

und sie ihren in Kummer gehüllten Fami¬

lien , denen der Brodtervverber oder die pfle¬

gende Mutter entrissen ist, und dem Staate

hätten retten können, nichts erfahren!
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"Wer hat ein solches kieselhartes Herz,

den solche Jammerscenen, wovon gewöhn¬

lich nur die Ärzte und Prediger Ze : gen sind,

nicht zum Mitleiden bewegen und den Au¬

gen Thränen auspressen sollten ? O edle

Menschenfreunde, welchen etwa mein, aus

der Natur geschöpftes Gemälde des Elendes

zu Ge icht kömmt, die ihr mit warmen Her¬

zen und aus eigenen Rehungen der Unglück¬

lichen und der Noihleidenden Stützen seyd,

ihnen euer Herz und eure Börsen aufschliefst,

ich will euch einen W eg zeigen, wie ihr den

gröfsten lind dringendsten Bedürfnissen der

verlassenen Armen am schönsten und zweck-

mäfsigsten euren Überfluss, oder den Thaler,

den ihr euch freiwillig zu milden Zwecken

entzogen habt, weihen könnt!

Öffentliche , wohleingerichtete Kranken¬

häuser sind es, die dem Unglücke der er¬

krankten Dürftigen und Armen am sicher¬

sten und besten abhelfen können; deren fast

unberechenbaren grofsen Werth man aber in

Ländern-und Orten, die von solchen Huma¬

nitätsanstalten leider noch entblöfst sind, nicht

kennt und nicht zu würdigen weifs. Möchte

ich daher davon hier ein der Würde und der

Wichtigkeit des grofsen Gegenstandes entspre-
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eilendes, anschauliches Bild entwerfen, und

ächte Biedermänner dadurch bewegen, Fonds

zur Stiftung, Erbauung, Einrichtung und Un¬

terhaltung derselben zu schenken wie wür¬

de ich dann die Augenblicke segnen, die ich

zur Verfertignug desselben verwendet habe!

Kein Kapital wuchert mehr zur Wohlfahrt

der IMenschheit, als ein auf diese JVeise an¬

gelegtes.
s

Es ist löblich und edel, die Armen, da-

Ebenbild seiner selbst, das Geschöpf des näm¬

lichen Vaters , der uns alle aus unverdienter

Güte werden liess, zu speisen und ihre Bios

Isen zu decken. Allein so lange sie im Voll-

genusse ihrer abgehärteten Gesundheit sind,

und ihre geübten, nervigten Glieder ungehin¬

dert brauchen können, bleiden ihnen tausend

gebahnte Wege offen, ihren Lebensunterhalt,

freilich oft mit saurer Mühe, zu erwerben;

sie fühlen kaum ihr hartes Loos, und sind

gemeiniglich weit glücklicher , genügsamer

und zufriedener in ihrer Hütte, als der ehr¬

süchtige, in Überfluss schwimmende Beiche

in seinem Pallaste, und der ängstliche Gei¬

zige auf seinem Geldkasten; denn sie sind

von der Wiege in Dürftigkeit erzogen und

daran gewöhnt. Unbekannt mit dem Luxus
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und dem Wohlleben der Benin telten und Rei¬

chen, nahen, sie wenige Bedürfnisse, die sie
sich wenn nicht besondere Unglücksfälle sie
tr ff -n , durch ihrer Hände Arbeit meist ver¬
schaffen können.

Allein, sind sie auf das Krankenlager ge¬
worfen . alier Hülfe zu inrer Wiedertjenesuns:o ö
ber übt, von ihren Kindern umlagert, die um
Iii od weinen, dessen Vorrath erschöpft ist,
und dfr nicht wieder erneuert werden kann,
da dt r Erwerber desselben ausser Stande ist,
de Abgang zu erger/Air.; dann empfinden sie
erst ihr schreckliches Schicksal in seiner «ran-CT
zen Fui e und Bitterkeif. — Wie glücklich,
sin i si", in einer solchen herzzerreißenden

Lage an einem Orte zu *eyn, wo Mensch.-n-
freu-ide Stiftungen gemacht haben , die sie mit
willkommenen, leutseligen, trottenden Mie¬
nen und Armen aufnehmen, sie in ein rein-

licfes, geräumiges und luftiges Zimmer brin¬
gen, ihre schmutzige zerlumpte Wäsche und
K eldung mit einer reinen vertauschen, sie
in e-.n sauberes Bette , das aus Matratzen,

K'«sen, Decken und frisch gewaschenen La¬
ken bestellt, lei:en, wo sie ihre von Schmer¬

zen gefolterten Glieder ausruhen können, ih¬
rer mit kindlicher Zärtlichkeit pflegen, sie mit
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zwfc' ianäfsigen und wirksamen Arzneien, Ge¬

tranken und Speisen eben so pünktlich und

gewissenhaft verseilen, als ein kranker Fürst

in seinem i'alast bedient wird; ihnen den

Zugang ihrer Herzenslieblinge zu ihnen ge¬

statten, sie so schnell und gewiss nach den

Gesetzen geprüfter Erfahrung heilen, als es die

Natur ihrer Krankheit möglich macht; sie nach

b< wiegter Krankheit noch so lange mit kräfti¬

gen Naürungs und Arzneimilfein laben, bis

aJe Spuren ihrer körperlichen Leiden ver¬

wischt sind, und sie im vollen Genüsse ihrer

verlornen Kräfte wieder zu ihren Familien

eilen, das abgebrochene Tagewerk wieder mit

n.'uera Muth anfangen, und das Versäumte

wie ter nachholen können. Weichs herzliche /

D nkgebete müssen solche Gerettete für ihre

grofsmüttiigen Wohlthäter und Retter, die

Stifter solcher Anstalten, zum Allvater der

Menschen, der auf diese oder jene mit Wohl¬

gefallen herabblickt, schicken! O ihr Urhe¬

ber und Gründer solcher Gesundheit bringen¬

den und f. eben rettenden Anstalten verdien¬

tet eher ein unvergeseliches Denkmal in der

Geschieh'«», w : '' xonder und Caesar , die

über Leicbenhöufen . ..nzenlose Reiche er¬

oberten c ).

e) Es würde ffir <i<wi gewiss sehr ir.ter-
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Der in vielen Stücken grofse Kaiser Jo'

seph der Ziveyte verewigte sich vorzüglich

in dem Andenken der leidenden Menschheit

durch die Erbauune, Stiftung und Eimich-—-1 O

tung der trefflichsten und schönsten Kran¬

kenhäuser in Wien und l'rag, die als solche

wahre Muster sind. ( S. lialdingers Magazin

für Ärzte. 6r Band. S. 544. 7ter Band. S. 317.

ister Band. S. 550.)

Die erhabene, eines Kaisers Alexanders

so würdige Kaiserin Mutter von Rufsland

lie/s in den Kaiserlichen Erziehungs - Anstal¬

ten eine strengere Ordnung und Ökonomie

einführen, und von dieser Ersparniss in Pe-

essant sevn, wenn man von den Stiftern und den Stif¬

tungen aller Krankenhäuser eine genaue Geschichte hätte.

Der unvergessliche Howard (Nachricht von den vorzüg¬

lichsten Kranken- und Festenhäusern in Europa. Leipzig

1791. ) hat liiezu vortreffliche Beyträge geliefert. Plouc-

quet führt in seinem unvergesslichen Werke: Reperto-

riurn medicinae pcacticae et chirurgiae. Tom.V. p. 760.

Suppl. T. Tom. II. p. 224 et seq. eine Menge Schriftstel¬

ler an, die über Ilospit.iler und deren Stiftungen handeln.

Miichte sich doch ein Mann von Müsse und Kopf, ein

zweyter Kurt Sprengel, daran geben, und verfassen au»

diesem Vorrathe eine pragmatische Geschichte aller be¬
deutenden Krankenhäuser! Wie sehr würde diefs zur

Verbesserung- der Mängel mancher dienen!
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tersburg und Mosc.au Krankenhäuser, Wit¬

wenhäuser und Witwenkassen für Arme er¬

richten. Der grofse Menschenfreund, Kaiser

Alexander, schenkte die sehr beträchtlichen

Einkünfte zweyer Starosteyen auf ewige Zei¬

ten zur Verbesserung der Kranken - Anstalten

und Hospitäler in Wilna. (S. Hamburger Cor-

respondenten von igog. Nr. 47 — 49.)

Nicht weniger zeichnete sich der ver¬

ewigte edle Franz Ludewig von Urthal, Bi¬

schof zu Würzburg und Bamberg, durch Ein¬

richtung und Erbauung schöner und zweck-

mäfsiger Hospitäler zu Bamberg und Würz¬

burg aus.

Indessen nicht blofs Fürsten machten sich

auf diese Weise höchst verdient um die Mensch¬

heit, sondern auch Privatleute, —

Der Russisch - Kaiserliche Geheimerrath

und Ober - Kammerherr, Graf Schereirieteff,

lässt in Moskau ein Haus zur Pflege der

Kranken und Dürftigen errichten, wozu er

gegen zivey und eine halbe Million Rubel be¬

stimmt hat. (S. Hamburger Correspondenten

von 1S03. Nro. 75 —93.)
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Der würdige Professor Weber zu Kiel
gab das-elb st einem Krankerihnttse die Entste¬
hung, Ohne allen Fond, wie einst tränke
die Stiftung des Waisenhauses zu Halle, un¬
ternahm er diese wohlthätige Anstalt für Ar¬
me; wurde aber nach und nach durch so

reichliche Iieytrii^e des das igen Publikums
unterstutzt, dr.fs sie nun schon über 17 Jahre
bestellt, ein sehr ansehnliches, wohlangeleg¬
tes Krankenhaus vor der Stadt, mit Gärten,
Badeanstalten u. dgl. 111 besitzt , und theil3
durch Heilung so vieler Unglücklichen , theils
durch Unterricht der Studirenden unendlich

viel Gutes gestiftet hat. Im J. 1797 betrug
die Einnahme der Anstalt 1560 Thlr., wozu

das Publikum allein 560 Thlr. bcytrug. Es
wurden behandelt 34" Kranke, davon starben

46, g wurden entlassen, 219 völlig herge¬
stellt, 72 blieben in der Cur; der Kosten¬

aufwand betrug 12 6q Thaler d _).

Das schöne Lazareth in Stockholm hat

seinen Ursprung auch Privatunternehmungen
zu verdanken. Ein patriotischer Arzt, Bäck,
zeigte in einer Rede die Notwendigkeit einer

d) S. Hufelands Journal der praktischen .Aizneikunde,
"VII. Band. stesSfück. S. '62.
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solchen Einrichtung, und der berühmte und

gelehrte Wandarzt Acrel die beste Art, sie

auszuführen, und nahmen das Publikum da¬

durch zuerst dafür ein. Die zu dessen An¬

lage und Unterhaltung erforderlichen Geld¬

summen wurden durch Collecten bey Hoch¬

zeiten und Kindtaufen •, die anfangs blos in

Stockhohn, hernach in ganz Schweden ange¬

stellt wurden, d>urch Schenkungen und eine

besonders dazu angestellte Lotterie aufge¬

bracht; und so stieg die Anzahl der Betten

allmälig von g bis zu 44. e ).

Das wohl eingerichtete Krankenhaus in

Stralsund ist gröfstentheils auf Unkosten der

Stadt erbauet, und wird von ihr unterhalten f )>

Wie viele Krankenhäuser in Grofsbritan-

nien und Frankreich , die so reich an diesen

wohlthätigen Instituten sind, haben ihren Ur¬

sprung und Fortdauer S) einzig von Privat-

•) S. JMurray's medizinisch-praktische Bibliothek. 3ter

Band. S. 258. Göttingen 1780. Nie hat wolil eine Lot¬

terie, die sonst ein Verderben des spielsiichtigen Publi¬

kums sind, und so manchen zum Bettler machen, einen

so Zwolilthätigen weck gehabt 1

£) S. Baldinger s Magazin für Ärzte, <)terBand. S.^.

g) Wenigstens war diefs vor der Revolution in Frank-
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leuten und Privatunternehmungen 1 Noch im
Jahr 1792 legte ein edler Menschenfreund in
London ein Capital nieder, dessen Zinsen 7,ur
Unterhaltung von 12 Personen verwandt wer¬
den sollten, die mit dem Krebse behaftet

sind. Die Absicht des Gebers bey dieser Stif¬
tung war, sowohl den Kranken, die mit die¬
sem so fürchterlichen Übel beschwert sind, alle
erdenkliche Hülfe und Erleichterung zu ver¬
schaffen, als auch Ärzten und Wundärzten

eine bequeme Gelegenheit zu geben, die kräf¬
tigsten Mittel gegen diefs Übel, was leider
in den häufigsten Fällen bis jetzt unheilbar
ist, durch Erfahrung ausfindig zu machen '»)*

Was einzelne thätige Menschenfreunde
für sich o ier im Verein von mehrerern zum

Behuf solcher wohlthätigen Anstalten vermö¬
gen, beweiset die Geschichte. Möchte diefs
doch mehrere reizen und bewegen, ihre Glücks¬
güter, die ihnen der Himmel beschieden hat,

zur Ausübung einer so wirksamen praktischen
Menschenliebe zu widmen !

reich der Fall, die leider auch deren feste Fonds meist

Vergeudet und verschlungen hat!

h) S. Medizinische und chirurgische Bemerkungen über die
englische Heilkunde, von Fischer. Oottiiiger 1 y{j.
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Kein Land, das auf einer gleichen Stufe

von Kultur und Humanität stehet, ist ent-

blöfster und ärmer an solchen Instituten, als

Deutschland, und vorzüglich der nördliche

Theil desselben. Was die Ursache hievon ist,

verdiente wohl einer ernstlichen Untersu¬

chung. Wahrscheinlich ist man auf diesen

Punkt des Volksglücks noch nicht gefallen,

weil man deren Nützlichkeit und Wohlthä-

tigkeit nicht anschaulich und in der Nahe

kennt. In wie wenigen Städten des nördli¬

chen Deutschlands findet man öffentliche Kran¬

kenhäuser ! In England und Frankreich i )

ist fast jede mittelmäfsige Stadt mit solchen

Asylen für Unglückliche versehen. Warum

sollte das nicht auch in Deutschland mög¬

lich seyn k)?

i) S. Hunzovsky mediz. chirurgische Beobachtungen auf

seinen Reisen durch England und Frankreich. Wien

J 783-> ""J Journal de medicine et: Chirurgie Tom. I.XIl.

LXHf. LXIV. LXVir. LXVttl. LXIX. LXXH.

Jt) In vielen Gegenden Deutschlands, namentlich im Für-

stenthuni Osnabrück, hat man noch viele Siechenh.inser,/•

die noch Denkmähler der unglücklichen Zeiten unserer

Vor.iitern sind, wo der Aussatz und die Pest sie in Trauer

setzten und Länder entvölkerten, deren Einkünfte jetzt

nach der Verbannung dieser schauerlichen Krankheiten

zu den Armenfonds geschlagen sind. Gegen diese Ver-
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Möchten doch diejenigen Regenten , dö-
nen bey der Entschädigung, zufolge des T.ii-
neviller Friedens, — der einen der grausam¬
sten, verheerendsten und menschenfressend-
sten aller Kriege, der Millionen von bterb-
lichen unglücklich gemacht, in Armuth, Trauer
und in's Grab gestürzt hat, ein Ende marhte,

—- so viele und reiche geistliche Stiftungen
zufallen, — deren Urheber Menschenglück,
und {-Vöhlführt damit bereiten , diu zwar
vielen gesunden Faul nzern, aber doch auch
so manchen Verlassenen und Gebrechhchen
zum Zufluchtsorte dienten, welche hier »iiren
Unterhalt fanden, — einen Theil davon 7.u
Krankenhäusern und Medizirmlanstalten wei¬
hen! So würde die Menschheit für die erlit¬

tenen Kränkungen und Drangsale einigerina-
fs^n entschädigt, und der grausame Mars mit

der fried- und freundlichen Hygea ausgesöhnt
werden. Wie manche Klöster , wo »o viele

über ihre übereilt abgelegten, ihren IV mr-
neigungen widerstrebenden Gelübde seufzten

Wendung lässt sich freilich nichts einwenden. Allein

Wäre es nicht dem Sinne der Stifter derselben gemalter

und h'ir die Menschlichkeit noch ersprießlicher, wenn

man die zu einem Krankeuhause ^emach'.en Fundationen

wieder zu Kratilcnhausern für Arme vridinete ?



öffentlicher Hospitäler u. s.w. 273

imcl weinten, oder wo so viele vegetirende

Müssiggänger ihre unfruchibaren Lebenstage

verschwelgten und verträumten , liefsen sich

mit leichter Mühe in Tempel des Aesculaps

in Zufluchtsorte für die leidende Menschheit

umachaffen, um dort, wo sonst Finsterniss

und dicker Aberglaube thronten, Schmerzen

und Leiden zu verbannen, und frohes Leben

wieder herzustellen ! Nie gab es eine Zeit in

einem grof»en Theile Deutschlands, wo sich

den Sterblichen von dieser Seite so heitere

und beglückende Aussichten öffneten.' Was

sind da nicht für ergiebige Quellen , die mil¬

den Zwecken geheiligt waren, für die Ver¬

besserung des Schul- und Mediziiialivesens er¬

öffnet , deren Vervollkommnung der ächte

Menschenfreund so lange vergeblich gewünscht

und ersehnt hat! Und gewiss wird er hier

in seinen süfsen Hoffnungen und Erwartun¬

gen nicht getäuscht werden, da alle jetzt le¬

bende Regenten, die Zeugen und Zuschauer

des durch die Revolutions - Hydra und den

unseligen Krieg verursachten Jammers und

der Leiden gewesen sind, die in dem letzten

Jahrzwölf mit wildem eisernen Scepter über

die arme Menschheit gewüthet haben, sich

weiteiternd bestreben, deren blutige Spuren

zu vertilgen, und auf den Trümmern dieser

£r Tlicil, S
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tyrannischen. Herrschaft mit milden väterli¬

chen Händen wahres VolkSglück und Wohl¬

fahrt zu pflanzen.

Im Anfange entwarf ich nur das Gemäl¬

den von Krankenhäusern, als beglückende

Freistätten für erkrankte Arme; der Umfa >g

ilner Wohlthätigkeit wird aber noch weit

mehr vergrößert, wenn ihre Einrichtung so

getroffen wird, dafs kranke Menschen, die

eben nicht zu der Ciasse der Armen zu zäh¬

len sind, für einen billigen Preis auch dort

ihr« Aufnahme finden, und ihre verlorne Ge¬

sundheit wieder erlangen können.

Wie mancher Dienstbote wird, sobald

ihn eine Krankheit befallt, von einer harten

gefühllosen Herrschaft/ in deren Diensten ei¬

serne Gesundheit eingebüfst hat, entweder ent¬

lassen, oder är^er wie ihr krankes Vieh ver¬

wahrloset! Wie manchen Handwerkern und

Künstlern oder deren Gesellen, die aus frem¬

den Gegenden und von ihren Blutsverwand¬

ten entfernt sind, fehlt in Krankheiten die

gehörige Pflege und ärztliche Hülfe! Wie

unglücklich ist ein Reisender, dem auf der

Reise sein Geldvorrath ausgeht, und er daher

ohne Credit ist , wenn ihn eine Krankheit
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befällt! Nicht minder bedauernswerth ist der
einsame Witwer und die verlassene Witwe

und unzählig viele andere Menschen , denen
es in ihren Häusern in Krankheiten an Raum,
Wartung und gehöriger Hülfe mangelt! Wie
viele gehen von solchen 2,u Grunde, die in
gut geordneten Krankenhäusern, worin sie
sich für ein mäfsiges Geld während ihrer
Krankheit hätten eindingen können, wären
zu retten gewesen!

Wie manches unerfahrene Mädchen, das
als ein Opfer eines wollüstigen Verführers
geschändet und gebrandmarkt, von seinen be¬
leidigten und zürnenden Altern und Angehö
rigen ohne Nachsicht mit barbarischer Härte
behandelt und wohl gar verstofsen ist, wird
in einer solchen, von aller Hülfe und Mit¬

leid entblöfsten Lage zur Mörderin des Ge
schöpf» Gottes, was es unter seinen Herzen
trägt, oder, zu einem solchen Grade von Ver¬
zweiflung noch nicht getrieben, büfset in sei
nem Wochenbette mit der Frucht seiner ver¬

botenen Liebe, worin es ihm an gehörigen
Dienstleistungen , Wartung und Unterstüt¬
zung gebricht, auf iinmer seine Gesundheit
oder sein Lehen ein! Wirt glücklich sind
solche, so oft bedaiiernswerfhe schwache See-

S s
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len mit ihren jungen Weltbürgern, die schuld¬

los für den Leichtsinn und die ungezügelten

Triebe ihrer Altern büfsen müssen, wenn ein

öffentliches Entbindungshaus sie aufnimmt,

wo sie unerkannt und unentdeckt in Ruhe
•' i

unter der Fürsorge von Kunstverständigen

gebahren, gedeckt vor Schande und Noth die

heiligen Mutterpfliehten erfüllen, und, wenn

sie wollen, falls ein Findlings- oder Waisen¬

haus zugleich mit diesem Institute verbun¬

den ist, den Zeugen ihrer Schmach in gute

Pflege und Verwahrung unterbringen können

Wie manches gefallene Mädchen, das oft noch

eine treft\k.he Gattin und musterhafte Mutter

werden kann; wie manches menschliche We«

sen, das einem unglücklichen Augenblicke

der Aufwallung der gewaltsamsten aller Lei¬

denschaften seine nicht gewünschte Entste¬

hung zu danken hat, und die Anlage zum

getreusten, nützlichsten Bürger in sich trägt,

können in solchen Anstalten dem Staate und

der menschlichen Gesellschaft erhalten werden!

- 1 »V * • ' i 4 ■" ' **■' ' ' *■

Nichts ist trauriger, und für den stol¬

zen Her n der Erde demüthigender, als wenn

er seii e Vernunft, den Adel seiner Seele, ver¬

loren hat, und wie ein wildes Thier herum-

irxet, oder, in tiefe Schwermuth versenkt, ge-
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gen alles, was ihn umgiebt, stumpf nnrt ge¬
fühllos ist, und nicht selten den xarren Fa¬

den seines Lebens mit unmuthigen Händen
zeireisst. Solche Unglückliche sb d sich und

den Ihrigen eine beschwerliche- Bürde , und
bringen die letztern und andere nicht selten
in Gefahr wegen der Sicherheit ihres Lebens
und ihrc3 Eißenthums. Wie vortrefflich ist
es für solche Wahnsinnige, deren Familien die

Iiiosten der Bewachung, der Ernährung und
der Cur so beschaffener todter Mitglieder nicht

tragen können, öffentliche Irrenhäuser zu ha¬
ben , wo sie in wohlgeordneter und sicherer
Verwahrung sind, und wo man sirhs ernst¬
lich angelegen seyn lässt, sie von ihrer Gei¬
stesverwirrung zu heilen,

Solche für die leidende Menschheit und

den Staat so wohlthätige öffentliche Kranken¬
häuser, wovon ich hier nur im malten Um¬
risse eine Zeichnung entworfen habe , sind
keine fromme Wünsche und blofs» schöne

Ideale mehr, die in der wirklichen Welt nicht
Statt finden können oder nicht Statt finden;
nein, man hat sie in mehrern Ländern wahr¬
haft realisirt!

Da mir die Einrichtung von andern Ho-
/

spitälern nicht so genau bekannt ist, als die
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des grofsen Civil - Krankenhauses in Wien»

welches ich im Jahre 1796 ein ganzes Jahr

lang täglich besuchte und beobachtete, und

dem ich meine praktische Bildung vorzüglich

verdanke, so kann ich mich nicht enthalten,

von diesem , als einem vorzüglichen Muster,

hier eine kurze Beschreibung einzunicken,

wie sie in der Wiener Realzeitung mit der

gröfsten Wahrheit und Treue enthalten ist i).

„Die Liebe für die allgemeine Mensch¬

heit und Mitleiden gegen Unglückliche, de¬

nen ihre traurigen Umstände Hülfe und Bey-

stand unentbehrlich , aber die Dürftigkeit,

sich dieselben zu verschaffen, unmöglich ma¬

chen , haben Se. Majestät — Kaiser Joseph

den Zweyten — bewogen, mit Verschonung

der öffentlichen Staatseinkünfte, aus Ihren ei¬

genen die öffentliche Anstalt zu unterstützen,

welche unter der Benennung des Hauptspi-

tal«, das allgemeine Krankenkaus, das Gebähr¬

irren- und Findlingshaus und verschiedene

Siechenhäuser vereinbart, deren einige durch

die fürsorgende Güte des Monarchen vom

ni) Nr. 5g. 5q. 60. 61. von 1784- — S. auch ßaldinger ys

Magazin für Ärzre. fiter Hand, 6tes Stüci, S. 544, und

7ten Bandes 4tesStück, S.317,
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Grunde neu erbauet, andere brauchbar herge-

gestellt, und alle mit grofseni Aufwände, ih¬

rer Bestimmung nach, eingerichtet worden sind.

Da die gestifteten Einkünfte dieser, dem öf¬

fentlichen Mitleiden gewidmeten Häuser, und

selbst der Raum für die zahlreiche Bevölke¬

rung der Hauptstadt und den Zusammenfluss

so vieler Fremden nicht zureichen würde, so

Sehr man es auch wünschte, Jedermann un-

entgeldlich aufnehmen zu tonnen, da eine

allgemeine unentgeldliche Aufnahme wenig¬

stens von der Seite schädlich wäre, weil die

«uf eine zu grofse Menge zu sehr vertheilte

Hülfe nothwendig auf die Wartung und Ver¬

pflegung jedes Einzelnen einfliefsen, und, wie

es sowohl hier geschah , als in vielen Haupt¬

städten noch geschieht , dieselbe verringern

oder schlechter machen würde; da es end¬

lich nicht billig ist, dafs diejenigen , deren

Umstände ihnen etwas zu bezahlen gestatten,

dem öffentlichen Mitleiden zur Last liegen,

und solches wirklich-Dürftigen , für die es

eigentlich bestimmt ist, entziehen: so hat

man, nebst der unentgeldlichen Hülfe für

wahrhaft-Arme, der minder dürftigen Klasse

durch Festsetzung einer geringen Taxe Er¬

leichterung zu verschaffen gesucht. In wel¬

cher Absicht in die Verpflegung der zu ver-
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schiedener Bestimmung errichteten Häuser

auch Leute für Bezahlung aufgenommen wer¬

den. Überhaupt hat man getrachtet, an Ärz¬

ten, Chirurgen, Geburtshel ern, Hebammen

und andern nöthigen Personen die beste Wahl

zu treffen; für wohl - zubereitete Arzneien und

gute Kost z ,u sorgen , und dem Ganzen eine

solche Gestalt zu geben, damit es den da-

seibst aufgenommenen an derjenigen ordent¬

lichen und liebreichen Pflege nicht fehlen

möge, die mit dem wahren Endzwecke die¬

ser menschenfreundlichen Anstalt überein¬

stimmt.

Diese Verpflegungsanstalt ist folgender-

mafaen abgetheilt:

I. All gemeines Kr an kenh aus.

Die Bestimmung dieses Spitals , dessen

Raum um 500 Betten vermehrt ist, und nun

gemächlich 2000 fasset, ist die Herstellung

der Kranken , welche darin theils gegen Be¬

zahlung, theils unentgeldlich aufgenommen

und in vier Klassen eingetheilt werden.

Erste Klasse. Diejenigen , welche ein

Zimmer für sich allein und ihre eigene Be¬

dienung haben wollen, für welche 40 abge-
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sonderte Zimmer gewidmet sind. Die Be¬

zahlung in dieser Klasse ist täglich 1FI. Per¬

tonen von männlichem und weiblichem Ge¬

schlechte werden hier aufgenommen.

Zweyte Klasse, in welcher mehrere Kran¬

ke in einem Zimmer beysammen, jedoch die

Geschlechter abgesondert sind. Die Bezah¬

lung ist täglich 30 Kreuzer oder ß gGr. In

diese beyden Klassen werden Personen mit

Krankheiten von allerley Gattung aufgenom¬

men; die sehr langwierigen und unheilbaren

allein ausgeschlossen.

Die dritte Klasse ist für die Armen bey-

derley Geschlechts, welche zu der Zeit Un¬

terstützung von Stiftungen geniefsen , und in

die Krankenpflege mit der Bedingung über¬

nommen werden , dafs von dem Tage ihrer

Aufnahme, bis zu ihrer Genesung, ihr Stipen¬

dium dem Hospitale zufällt.

Die vierte Klasse ist der unentgeldlichen

Aufnahme solcher Personen gewidmet, die

keine bemittelten Eltern, noch sonst eine Er¬

werbung haben, und deren Armuth durch ein

Zeugniss des Pfarrers ihres Kirchspiels und

des Armenvorstehers bestätigt ist.
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Dienstherren , die wegen Mangel des

Raums, oder sonstiger Beschaffenheit ihrer

Wohnungen, ihre kranken Dienstboten nicht

bey sich verpflegen lassen können, können

ihnen die Aufnahme im Hospital, gegen Be¬

zahlung von 10 Kreuzern (gnigr.) täglich, ver¬

schaffen. Können die Dienstherren durch be¬

währte Zeugnisse darthun, dafs sie für ihre

kranken Dienstboten nicht zu bezahlen im

Stande sind; dann werden diese kranken

Dienstboten umsonst aufgenommen.

Wenn dürftige und arme Kranke nicht

bettliigrig sind, und noch herumgehen kön¬

nen, so werden ihnen im Hospital unent-

geldlich medizinische und chirurgische Hülfe

geleistet, und die Arzneien unentgeldlich ge¬

reicht,

Für die venerischen Kranken ist ein ei¬

gener abgesondeter Platz eingeräumt, wohin

es keinem Fremden zu kommen gestattet wird.

Kranke von beyden Geschlechtern können hier,

ohne ihren Namen zu entdecken, mithin oh¬

ne Besorgniss, von J m.and erkannt oder sonst

auf eine Art entdeckt zu werden, Hülfe und

Heilung finden. Die Bezahlung ist nach den

oben festgesetzten Klassen.
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II. En t b i ti du 71 "sh au s,O

Die öffentliche Fürsorge bietet durch die¬

ses Haus geschwächten Personen einen allge¬

meinen Zufluchtsort an, und nimmt, da sie

die Mutter vor der Schande und Noth rettet,

zugleich das unschuldige Geschöpf in Schutz,

dem diese das Leben geben soll. In diesem

Hause wird allen denen, welche zur Geburts-

hülfe und Wartung bestimmt sind, die Ver¬

schwiegenheit bey Verlust ihres Dienstes und

strenger Strafe zur heiligsten Pflicht gemacht,

und ausser den notwendigen Leuten nie¬

mand, unter keinerlei Vorwand, eingelassen.

Keine Person, die aufgenommen zu wer¬

den verlangt, wird um ihren Namen und

eben so wenig um den Namen des Kindes-

Vaters befragt. Selbst auch in dem beynahe

unmöglichen Falle, dafs der Aufenthalt einer

Weibsperson allhier ausgespähet -werden soll¬

te, wird von Niemand ein rechtlicher Beweis

angenommen , dergestalt, dafs von Altern oder

Ehemännern, wenn sie keine andere Proben

haben, als dafs eine Person in diesem Ret

tungsorte gewesen ist, aus diesem Grunde in

keiner Klage ein rechtsgültiger Beweis ge¬

führt werden l>ann. Die einzige Vorschrift,

welche man vorzuschreiben für unentbehrlich
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gehalten hat, ist: dafs jede Eintretende ihren

wahren Tauf- und Familiennamen auf einen

Zettel zu schreiben und diesen Zettel versie¬

gelt dem Geburtshelfer zu zeigen hat; der

versiegelte Zettel bleibt jedoch in ihren Hän¬

den, doch wird darauf auswärts die Nummer

des Zimmers und des Bettes, welches sie be¬

kommt, bemerkt. Bey dem Austritte nimmt

sie den Zettel uneröfFnet mit sich hinweg.

Nur in dem unglücklichen Talle, dafs sie

stürbe, bleibt er zurück, damit das Gebähr¬

haus allenfalls ihren Angehörigen ein Zeug-

niss über ihren Tod ausstellen könne. Übri¬

gens haben die, ihre Zuflucht hieher nehmen¬

den I'ersonen die Fteiheit, mit Larven ver¬

schleiert, und' überhaupt so unkennbar, als

sie immer wollen, in dem Augenblicke, wo

sie schon an der Geburtszeit sind, dahin zu

kommen, oder längere Zeit vorher einzutre¬

ten, sich nach ihrer Entbindung sogleich zu

entfernen, oder länger zu bleiben; sie kön¬

nen das geborne Kind mit sich hinwegneh¬

men, ihm eigene, von ihnen selbst gewählte

Kost geben, oder durch den Hebarzt in das

Findelhaus überbringen lassen; alles, nach¬

dem sie es ihren Absichten und Umständen

aut eine oder andere Art zuträglicher finden.

Das Thor desselben ist beständig gesperrt,
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bey demselben abet ein eigener Thorwächter

angestellt; und zu jeder Stunde des Tags oder
des Nachts erhält eine Schwangere, nach ge¬
leisteter Bezahlung, falls solche nöthig ist,
einen Platz angewiesen.

Der erste Theil des Gebährhauses bestellt

in zwölf einzelnen Zimmern. Eine Person,
welche daselbst insgeheim niederkommen und
nach der Geburt sich bald wieder entfer¬
nen will, zahlt fiir alle ihr geleistete Hülfe
nicht mehr als 4 Fl. Diejenigen, es sey vor
oder nach der Entbindung, welche einige Zeit
in einem dieser abgesonderten Zimmer blei¬
ben wollen, zahlen täglich 1 Fl., wofür sie
Kost und Wartung, Arzneien und die Taufe
des Kindes unentgeldlich haben. Wollen sie

ihr Kind in einem Findelhause versorgt ha¬
ben, so bezahlen sie 24 Fl. dafür. In diese

einzelnen Zimmer wird Keinem der Zugang,
als dem Entbinder oder der Hebamme und

der Wärterin, gestattet, sonst weder dem Arz¬
te, noch dem Verwalter. Indessen da diese
Entfernung fremder Personen nur die Für¬
sorge für die dahin kommenden Personen zum
Grunde hat , so hat jede Kindesmutter die
Freiheit, auch denjenigen Arzt oder Geistli¬
chen aus der Stadt zu verlangen , zu dem sie
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Zutrauen hat; indefs wird kernet vom Hause

bey ihr erscheinen, wenn sie ihn nicht be¬

gehrt» Allenfalls kann sie auch ihren ei"e-

nen Dienstboten mitbringen, für welchen sie

die Kost, welche sie bey dem Traiteur nach

eigenem Belieben besprechen kann, zu bezah¬

len hat. Damit aber ein solcher Dienstbota

in dem Hause nicht gesehen, und dadurch

etwas verraihen werde, ist die Anstalt ge¬

troffen , demselben die Kost auf das Zimmer

zu bringen. In diesem Gebährhause ist auch

eine Kapelle vorhanden, wo die Kindbette¬

rinnen ungesehen dem Gottesdienste beywoh-

nen, und die Kinder gleich nach der Geburt

getauft werden können. Wie diese Personen

unbemerkt in das Haus gekommen sind, eben

so können sie sich auch unkennbar und un»

gesehen wieder entfernen.

Die zweyte Abtheilung besteht in 6 Zim¬

mern, in deren jedem einige Betten bequem

stehen können. In diesen Zimmern befinden

sich zwar, nach der Zahl der Betten, meh¬

rere Personen beysammen, jedoch so, dafs

die Schwangern und die bereits Niedergekom¬

menen abgesondert eingetheilt sind. Die Mel¬

dung zur Aufnahme geschieht, wie in der

ersten Abtheilung, und auch hier ist jedem
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Fremden Und dein, der nicht zur Hülfe ge¬

hört der Zugang verriegelt. Wenn eine Per¬

son nur zum Gebähren dahin kömmt > zahlt

sie 3 Gulden, wovon das Nöihige bestritten

wird; bey längerem Aufenthalte aber für je¬

den Tag 5.0 Kreuzer (8 g Gr 0- Will sie ihr

Kind in das Findelhaus thun> so muss sie 12

Gulden (ö Ulis.) erlegen.

Die dritte Abtheilung besteht in 8 gro-

fsen, theils für Schwangere, theils für Kind¬

betterinnen bestimmten Zimmern. Die hier

aufgenommenen Personen zahlen täglich nur

10 Kreuzer (4 mgr.), und werden, um sich im

Hause etwas verdienen zu können, durch die

darin getroffene Fürsorge, mit Aibeit verse¬

hen. Weibspersonen, die ganz hüriflos und

von allen Mitteln entblöfst sind, und ihre

Armuth durch Zeugnisse von ihrem Pfarrer

und Armenvorsteher darthuxj könnin, werden

hier umsonst aufgenommen; nur wird ihnen

von dem allgemeinen Spitale eine ihren Um¬

ständen angemessene Arbeit vorgelegt, die sie

für die ihnen im Hause angebotene Hülfe

verrichten müssen. Nur zu dieser letzten

Klasse allein und zu ihrer Niederkunft Werden

Praktikanten in der Geburtshülfe und junge

Hebammen , um in dieser Kunst mehrere Ge-
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schicVlichkeit und Übung zu erhalten, zuge¬

lassen.

Die unentgeltlich aufgenommenen Perso¬

nen sind, wenn sie tauglich befunden wer¬

den, schuldig, dem Findelhause als Säugam-

nien gegen die ihnen und ihren Kindern ge¬

gebene Verpflegung zu dienen, und wenn sie

sich gut betragen , gegen eine bey dem Aus¬

tritte, je nachdem sie kürzere oder längere

Zeit als Säugimmen gebraucht worden sind,

abgereichte Belohnung. Indessen wird alle¬

mal die Vorsicht genommen, keine Person

zum Stillen der Kinder anzuhalten, deren Ge¬

sundheit dadurch leiden würde.

Für die krank - werdenden Schwangern

und Kindbetterinnen ist im Gebährhause ein

eigenes grofses Zimmer bestimmt. Hier kön¬

nen sie, abgesondert von allen übrigen, ihre

Heilung abwarten. Diejenigen, welche viel¬

leicht mit venerischen oder andern Krankhei¬

ten behaftet sind, werden nach ihrer Nieder¬

kunft in das allgemeine Krankenhaus gebracht,

und aus diesem nicht eher entlassen, als bis

sie völlig hergestellt sind.

III. Das Irrenhaus.

In diesem Harne wird in der ersten Klnsse

täglich l Fl. und in der zweyten täglich 50 Kr.
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Kreuzer bezahlt. Umsonst werden aufgenom¬

men die Gestifteten, deren Stipendien dem

Hause zufallen ; ferner Wahnsinnige aus der

Klasse derjenigen, welche in dem allgemei¬

nen Krankenhause mit 10 Kreuzer oder un-

eritgeldlich aufgenommen worden. Es enthält

140 einzelne Rehälter; auf diese rechnet man

für 200 Wahnsinnige bequeme Wohnung.

In diesen Krankenhäusern haben die Kran¬

ken an keinen Bedürfnissen Mangel, und ge¬

wiss mehr Bequemlichkeit, als in vielen an¬

dern. An Arzneimitteln und guten Nahrungs¬

mitteln wird bey ihnen nichts gespart, sie

mögen unenfgeldlich oder für Bezahlung auf¬

genommen seyn. Eben so wenig können sie

sich über Mangel an Aufwartung, als an Be¬

suchen der Ärzte beschweren. Es herrscht

die gröfste Ordnung und Genauigkeit durchs

Ganze. Ein jeder hat seinen angewiesenen

Platz und darf nicht aus dem Gleise weichen.

IV. Die Siechenhäuser.

Dergleichen Häuser sind in Wien meh¬

rere. Ihre Bestimmung ist : allen prefshafien,

ekelhaften, entstellten, und von der General-

Hospital-Direction für unheilbar erkannten

Personen ein Unterkommen zu verschaff« n,

und sie dem Anblicke des Publikums zu ent-

irTheil. ^
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ziehen. Übrigens ist ihre Aufnahme dahin,

wie in das allgemeine Krankenhaus , gcen

Bezahlung von 30 und 10 Kr. mit Dahinzie¬

hung ihrer Stipendien oder Armenportionen,

wofür sie nach Verschiedenheit der Bezah¬

lung mit Kost, Wohnung, Arzneyen und al¬

len übrigen Bedürfnissen versehen werden.
fr

V. Das Findel haus.

In dieses werden Kinder armer Altern

unentgeldlich, und diejenigen, deren Eltern

einiges Vermögen haben, gegen eine mäfsige

Bezahlung aufgenommen. Nach den ver¬

schiedenen Vermögensumständen müssen 24

oder i£ Gulden entrichtet werden. Diejeni¬

gen, welche diese ganze oder halbe Taxe be¬

zahle,^,, werden weder um den Namen noch

um den Stand der Altern des Kindes, noch

woher sie sind, befragt. Um auf jeden Fall

die Wiedererkenntniss der Kmder zu erleich¬

tern, wird der Tag, wann das Kind über¬

bracht wird und dessen Taufname genau pro.

tocollirt, und dem Überbringer ein Zettel ein¬

gehändigt, worauf der Taufnahme des Kin¬

des, die Nummer des Protocolls, der Tag

der Aufnahme und der Betrag des bezahlten

Geldes bemerkt ist. Gegen Vorzeigung die¬

ses Zettels wird denen , welche sich danach
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erkundigen, jedesmal die Nachricht über den

Zustand des Kindes, und wo es sich befin¬

det, ertheilt , auch auf Verlangen das Kind

selbst wieder zurückgegeben. Die in das Firi-

delhaus kommenden gesunden Kinder wer¬

den sogleich auf das Land in die Kost gege¬

ben und sänimtlioh an der Brust erzogen.

Diejenigen, welche krank sind, werden erst

in dem Hause geheilt.

So weit im Kurzen die Beschreibung

dieser musterhaften menschenfreundlichen An¬

stalt , die das Andenken des Stifters sowohl,

als derer, welche die innere Einrichtung und

Verfassung gemacht haben, in den Herzen

der Menschen unvergessüch macht.

Ich weifs es wohl , dafs man manchem

Krankenhause grofse und nicht ganz irnge-

gründete Vorwürfe gemacht hat, dafs es Mör¬

dergruben und gifthauchende Kloaken wären,

wo der blühendste Mensch seine Gesundheit

und sein Leben einbüfsen müsste. Vorzüg¬

lich machte man diese Vorwürfe der Charite

zu Berlin und dem Ilötel-Dieu zu Paris. In

dem letztern waren vor der Revolution fast

beständig 4000 Kranke und nur 1233 Bet¬

ten n j , wo also nothweridig 3 bis 4 Mensrhen

n) Humzovsky am angeführten Orte, und Richter in sei-
/• ner chirurgischen Bibliothek, 2. Band. r. St. S, 29.

T a



292 XI. Kapitel. Von der Vortrefflichkeit

in einem Bette liegen mussten, wo es ihnen
also gänzlich an der notwendigen Gemäch¬
lichkeit, Ruhe des Körpers und des Geistes,
Reinlichkeit und Pflege fehlen, und der Eine
oft der Zuschauer des Todeskampfes seines
Nachbars seyn musste, durch welche Schrek-
kensscene ihm in dem Augenblicke der Krise
seiner Krankheit auch der Tod verursacht
werden musste. Dafs hier die Ansteckun»
fürchterlich, die gelindesten Krankheiten und
fast jede chirurgische Verletzung bösartig wer¬
den mus3te, dafs hier das Lazaretli- und Kind-
betterinfieber endemisch war, dafs keine Tre¬
panation oder andere bedeutende Operation
gelang, und mithin die Sterblichkeit so schau¬
erlich grofs war, darf nicht befremden. Ein
berühmter Arzt — Tissot — sagt daher, dafs
weniger sterben würden , wenn man die Kran¬
ken unter dem blauen Himmel liegen liefse,
und sie blofs mit frischem Wasser labte °).
Denn von 50000 Kranken, die hier jährlich
aufgenommen wurden, starben mehr als 6000
also von 5 mehr als einer.

Zwar geringer, aber doch bedeutend wa¬
ren die Vorwürfe, die man der Berliner Cha~

o) S. Avis au feu-pU Sur sa santi. ä Lausann» 1785.
Tom. II. p. 51g.
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rite machte P). Allein König Friedrich Wil¬

helm III. von Preufsen, der zärtliche Vater

seines Volks, der mit rastlosem Eifer und

Thätigkeit an der Wohlfahrt und Zufrieden¬

heit desselben arbeitet , und sein Glück in

dem Glücke seiner Unterthanen sucht, hat

mit Weisheit und Königlicher Freigebigkeit

durch eines Ilufelands Hände diese Mängel

so sehr gehoben, dafs dieses Krankenhaus jezt

den besten an die Seite gestellt werden kann "3)

p) S. Falks Taschenbuch auf das Jahr 1798- und medizi¬

nische Nationalzeitung von 1798- Supplementband, S.

157. Nr. 10.

q) S. Htifelands Journal der praktischen Heilkunde, i4ten
Bandes itesSt. S. 9 u.s.w. Wie sehr diesem menschen¬

freundlichen Monarchen die Vermehrung des Gesund¬

heitswohls der Sterblichen am Herzen liegt, beweiset

ausser den im 4ten und 7ten Kapitel angeführten Ein¬

richtungen und der grofsmüthigen Dotirung der Charite,
das Ankaufs des /VTatthieuschen und Reichschen Geheim¬

nisses, jenes gegen den Bandwurm, dieses gegen das
Fieber, und vielen andern Proben; die Erbauung eines

neuen Krankenhauses zu Erlangen, zum Unterrichte der

dasigen Studireuden jungen Arzte am Krankenbette. —

S. Allg. deutsche Eibl. 60. Band. 1. Stück. Intelligenz¬

blatt, S. 63 ; und die neuerliche wahrhaft - königliche

Anweisung von 200,000 Rtlilr. zur Anlegung eines See-

lindes zu Collberg in Pommern. S. Uufeluml a. a. O.

13. Band, 4- St* S. 181.
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Manche haben die klinischen Institute,

wo die armen Kranken in ihren eigenen Woh¬

nungen unentgeldlich verpflegt werden, den

Hospitälern Torziehen wollen , theiis w« il

solchen von den Ihrigen mit mehr Genauig¬

keit , Pünktlichkeit , Unverdrossenheit und

Zärtlichkeit gedient würde , theiis weil die

Ansteckung nicht so sehr verbreitet , und

mithin die Sterblichkeit nicht so grofs , als

in Hospitälern, wäre. Indessen dünkt mir

dieser Einwurf nur scheinbar und nur auf

Hospitäler anwendbar zu seyn , die nach

M&afsgabe der darin aufgenommenen Kran¬

ken zu beschrankt und enge sind, die eine

eingesperrte ungesunde Lage haben, wo Rein¬

lichkeit und Ordnung unbekannte Dinge sind,

wo ein unwissendes oder gewissenloses, leicht¬

sinniges, träges medizinisches Personaleist, und

wo die Wärter und Wärterinnen dem schlech¬

ten Beyspiele ihrer Vorgesetzten folgen, und

wo endlich alles auf einen schändlichen Wu¬

cher und Beutelschneiderei mancher Hospi¬

talbeamten hinausläuft r ).

r) In einem Kriegslazarethe , wo der Oberstabsarzt die

Heilung der kranken Soldaten in Pacht hatte, welches

mit Faullieberkranken angefüllt war, bekamen diese

nichts, als rohen Salpeter; der filzige Pächter von Men-
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Auch die besten klinischen Institute ha¬

ben vielfältige, unabänderliche Mängel, die

in guten Hospitälern gar nicht Statt finden.

Die kleinen schmutzigen Wohnungen der

Dürftigen , die in den Städten gewöhnlich

in den abgelegensten, unreinlichsten und am

wenigsten der Zugluft blofsgegebenen Gegen¬

den liegen ; ihre engen, von mephitischen

Dünsten geschwängerten Stuben und Kam¬

mern , in welchen man selten ein Fenster

öffnen und die Luft erneuern kann ; ihre

elenden , unsaubem , lumpigen Kleidungen,

Betten und Bettgeräthe; der Mangel guter

angemessener Getränke und Speisen , und

füIis sie auch unen tgeTdlich geliefert werden,

die Unwissenheit solcher Leute , sie gehörig

zuzurichten ; die Indolenz , der Eigensinn

oder das unzeitige Mitleiden der Wärter ge¬

gen die Kranken, welche sie selten pünktlich

und gehörig nach der Vorschrift mit Geträn¬

ken , Speisen und Arzneyen bedienen und rei¬

nigen u. s. w., sind die ungünstigsten Aus¬

sichten und Bedingungen zu einer glückli-

sclienleben wollte nichts von der Tieherrinde , der Str-

■pentaria oder Angelica, Kampher und Moschus oder mi¬

neralischen Säuren u. dgl. m. hören. Die armen Soldaten

wanderten daher auch haufenweise zur ewigen Ruhe.
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chen Heilung , die hier blofs eus diesen Ur¬

sachen bey der ^röfsten Geschicklichkeit; und

Unveruro-senheit des Arztes nur zu oft mis-

lingt. Und hat in solchen Hütten sich erst

ein Ansteckungszunder geschlichen t so ge¬

deihet und wuchert er in diesem ihm so gün¬

stigen Treibhause mit furchtbarer Wuth, und

kann so in überraschender Schnelligkeit, wie

ein Lauffeuer, ganze Strafsen und Städte in

Schrecken und Gefahr stürzen s ).

So etwas findet in wohlgebaueten , ge¬

räumigen, luftigen, reinlichen, und von gu¬

ten geschickten Ärzten, Wundärzten, Wär¬

tern und Wärterinnen bedienten Krankenhäu¬

sern nicht Statt. Ich entsinne mich nicht,

in dem schönen Wiener Krankeuhause 1736

irgend etwas von Anstechung wahrgenommen

und gehört zu haben. Es herrschte dort eine

holländische Reinlichkeit; die Fufsböden und

Geräthe waren so sauber, wie in, einem fürst-

lichrn Falaste; durch Ventilatoren ward stets

mit Behutsamkeit die Luft gereinigt und er¬

neuert; die Kleidungsstücke und Betten wur-

s S. Michael Sarcone's Geschichte >3er Krankheiten von

Neapel; aus dum Ital. Ziirch 1770, Ster Tlieil.
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den oft gewechselt, gesäubert und gewaschen ;

7ii Wärlern und Wärterinnen hatte man die

auserlesensten Personen, die Tag und Nacht

die Kranken auf das Pünktlichste nach den

Vorschriften der Ärzte mit angemessenen Ge¬

tränken , Speisen und Arzneyen bedienten.

In solchen Krankenhäusern ist daher,

wenn sie erfahrne, geschickte und gewissen¬

hafte Ärzte zu Vorstehern haben, die auf der

sichern Bahn der geprüften und gereiften Er¬

fahrung schreiten, und eben so wenig rohe

Empiriker , als Fabrikanten und Nachbeter

eitler metaphysischer Hypothesen und Syste¬

me sind, die den menschlichen Körper nur

zu oft als einen Prüfstein zu deren Bewäh¬

rung ansehen, und so experimenta per mor-

tes faciunt , die Sterblichkeit gewiss eben so

Gering, wo nicht noch geringer, als in der

glücklichsten Privatpraxis bei Vornehmen und

Reichen , wo den Ärzten alles zur Rettung

ihrer Kranken Gebote steht.

Um diefs zu beweisen, rücke ich hier

einige mir zu Gesicht gekommene Todtenli-

sten von vorzüglich guten Krankenhäusern

ein.
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Im ehemaligen Dreyfaltigkeits - Hospitale
zu Wien £ ) war in 14 Jahren das Verbältniss
der Gestorbenen zu den Genesenen fol»ender-
maaisen:

Im
Jahr

wurden
aufgenoin-

nieu
^tarbffi Verhältnis« der Gestor

zu den Genesenen

1 761 1O56 I £0 wie 1
1762 OO-4 87 . — 1
1764 857 63 — 1 1 3l
»7C5 903 87 — 1

1 o|-
17 66 1057 % — 1 15/3
1767 1017 73 — X »3^5
i7 6 3 / 1066 1 83 — 1

1769 [ 1133 1 75 — 1 1 5§
1770 * 1233 15 — 1 »M>
*77» 1216 100 — 1
111- 1305 79 — 1 ics
1773 1176 *>3 — 1 *8-|
*774 99» 58 — 1 l 7&
1775 120C 63 — 1 *9?

In dem Thomas- und Bartholomäus-Hos¬

pital zu London stirbt 1 von 13; in dem
INiordhampton - Hospital 1 von 19; in dem

t) S. St oll ratio medendi in mosocomio -practico Vindoho-

nensi. Vindohonae 1773. Tom. I. pag. 277 et seq. —

Diefs Hospital ging nachgeliends ein., und ward zu dem

grofsen Civilhospital geschlagen.
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xlospital zu Manchester , welches frei liegt

und luftig gebauet ist, 1 von 22. «)

In dem grofsen Krankenhause 7,11 Wien

starben im J. 1799 1 von 9g; im Friedrichs-

hospital zu Kopenhagen 1 von" 10 ; in der

Charite' zu Berlin 1 von 10 , und im Jahre

1&02 1 von 14 x );

Ich möchte wohl behaupten, dafs in gu¬

ten Hospitälern unter der Verwaltung von

erfahrnen , behutsamen und gewissenhaften

Ärzten im Ganzen die Kuren weit glückli¬

cher ausfallen, als in der gelungensten Pri¬

vatpraxis. Welche Hindernisse hat in der

letzten nicht oft der befste Arzt, der das

u) S. Philo sophical, nie die al and experimentell Essays 1y

Thomas Percival. London 1776. S. 175. — und

' Thoughts on Hospitals by John Alkin. Lond. 1771.

tO S. Hufeland^s Journal der praktischen Heilkunde, I4ter

Band, x. St. S. 2, 4* und 16. Band, l.St. S. 16. üafs die

Sterblichkeit in manchen Hospitälern jetzt grüfser ist als

ehedem, darf bey dem Schwindelgeiste unserer Zeit,

wo mau jede am Pulte ergrübelte neue Hypothese und

System gleich ins praktische Leben fibertragen will,

und behauptet, dafs das, was a priori -wahr und con-

sequent scheine, diefs auch in der physischen Welt

seyn müsse , nicht befremden. Diefs beweiset aber

nichts gegen die Güte der Hospitäler, sondern nur die

Schlechtigkeit der neuen Heilmethoden und den Leicht¬

sinn der Heilkünstler.
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savoir - faire vollkommen versieht , zu be¬

kämpfen! "Wie oft will der eigensinnige und

mürrische Kranke die Vorschriften des Arztes

nicht]befolgen, will die übelschmeckende Arz-

ney gar nicht nehmen, oder nimmt sie nicht

in den gehörigen Dosen ; will sich der vor¬

geschriebenen Diät und Lebensordnung nicht

fügen; seir e nachgiebigen, schwachen oder

unwissenden Worter stechen mit ihm durch,

folgen eher seinem ihm höchst schädlichen

Eigenwillen und seinen Launen, als den Ver¬

ordnungen des Arztes; suchen diesen, wie

der Kranke, zu hintergehen und zu berücken,

oder es fehlt ihnen an AVillen , Klugheit und

Gewandtheit, den Kranken zu handhaben,

zu pflegen, ihm pünktlich Speisen, Getränke

und Arzneyen zu reichen. Und wie oft sitzt

der Winkelarzt im Hinterhalte, der den sinn¬

reichsten Plan des Arztes mit Einem Streiche

zertrümmert. Diese Hindernisse kannte schon

der alte ehrwürdige Gründer der Medizin,

Tlippocrates; er sagt daher sehr schön in sei¬

nem er-ten Aphorism: oportet autem non so-

lum se ipsum Medicurn — exhibere, quae

deeent facientern, sed etiam aegrotum et prae-

sentes et quae externa sunt y).

y) S. Uippoeratis opera ex editione Ilalleri. LatisaP'

nue Tom.I, p.461.
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Diese Schwierigkeiten fallen in der Hos¬

pitalpraxis fast alle weg. Alles stehet unter

der Verfügung und den Befehlen des Arztes;

dieser braucht hier mit dem Kranken nicht

lauge Complimente zu machen, Unterhand¬

lungen zu pflegen, und zu rechten, ob er sich

dieser oder jener Kur unterziehen, diefs oder

jenes Mittel gebrauchen will ; die geübten

und pünktlichen , und unter genauer Auf¬

sicht stehenden Wärter und Wärterinnen ge¬

ben ihm auf den Glockenschlag die verordne¬

ten Arzneyen , lassen sich keinen Korb we¬

gen des üblen Geschmacks oder Geruchs ge¬

ben , nehmen keine leere Entschuldigungen

und Ausfluchte an , und vollziehen alle Ver¬

ordnungen des Arztes mit militairischer Ge¬

nauigkeit. Es fehlt dem Kranken zu seiner

Genesung nicht an reiner I.xift, Ruhe, Pflege,

Wartung, angemessenen Speisen, Getränisen

und Arzneyen.

Der Hospitalarzt, der seine Zeit nicht

mit Herumwandern und Reisen zu verbrin¬

gen und zu tödten braucht, mithin gar nicht

durch fremdartige Dinge zerstreuet und be¬

helligt wird , hat seine Kranken in seiner

Nähe in einem engen Kreise , tann sie alle

übersehen, sie täglich zu wiederholten Malen
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besuchen, sie aufs genaueste beobachten und

studiren, ihnen seine ganze Aufmerksamkeit,

Thätigkeit und Mufse widmen, über ihren

Zustand mit Ruhe und Beharrlichkeit nach¬

denken , in zweifelhaften und schwierigen

Fällen seine in der Nähe habende Bibliothek

zu Rathe ziehen , und über sie ein genaues

Tagebuch halten. Welche höchst günstige

Verhältnisse und Umstände zu den erwünsch¬

testen und glücklichsten Kuren! Wie selten

müssen diese, und nur in ganz unheilbaren

Fällen, unter dar Leitung von geschickten

und erfahrnen Ärxto.tv fehlschlagen!

Wie viele edle Zeit geht hingegen dem

Arzte in der ambulatorischen Praxis durch

Herumwandern von Haus zu Haus und durch

das Reisen aufs Land verloren , die er dem

Studio seines Faches , dem Beobachten und

Nachdenken über seine Kranken entziehen

muss ; wie sehr distrahirt diefs seinen Geist,

zerreisst den Faden seines Gedankensystems,

macht ihm die Führung seines Tagebuchs,

was das Protocoll und die Niederlage seiner

Wahrnehmungen und Erfahrungen ist, ihm

den Stoff zum ernsten und reifen Nachden¬

ken, zu Vergleichungen und zur Entwerfung

eines Vernunft- und erfahrungsiiiäfsigen Kur-
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plans darreichen muss, sehr beschwerlich und

mühevoll. Wie oft behommt er seine Kran¬

ken entweder gar nicht zu sehen , und zur

eigenen Untersuchung muss sich auf mangel¬

hafte, unzuverlässige, mündliche oder schrift¬

liche Berichte verlassen (und der Sachver¬

ständige weifs , was die persönliche Erfor¬

schung , der Kennerblick und das gereifte

Kunstgefühl zur Enthüllung der Natur der

Krankheiten vermag); er tappt daher im Fin-

stern, muss aufs Gerathewohl Verordnungen

machen, oder er erblickt und beobachtet ihn

nur einmal mit eigenen Sinnen, und muss

sich nachgehends mit schwankenden unge¬

wissen Berichterstattungen behelfen. Ist er,

was sich sehr oft ereignet, auf Reisen, von

seiner Wohnung entfernt, mit Kranken be¬

schäftiget, die mit sehr dringenden, compli-

cirten und schleunig den Tod bringenden

Übeln behaftet sind , so ist er einzig der

Treue seines Gedächtnisses und dem Umfan¬

ge seiner eigenen Kenntnisse hingegeben; er

kann mit seinem Tagebuche, mit seinen Freun¬

den, Verbündeten und Wegweisern in seiner

Büchersammlung keine Rucksprache nehmen

und Rath pflegen, (wie gemächlich und leicht

hat es dagegen der Rechtsgelehrte , der in

IVlufse, von seinen Büchern umlagert, sein#
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Praxis betreiben kann!) und steht ganz al¬
lein da, um den verwickelten Knoten zu lö¬
sen, wovon das künftige Wohlseyn, L*hen
und Tod abhängt. Glücklich , wenn sein
Gedächtniss eine lebendige Bibliothek ist, und

geprüfte Erfahrung ihm einen solchen Scharf¬
sinn und Gewandtheit verschafft haben, dafs
er nicht strauchelt und keine Fehltritte thut!
Dafs aber in solchen Verhältnissen und Um¬
ständen sehr oft der Zweck und die Bemü¬

hung des wackersten Arztes unerreicht blei¬
ben und vereitelt werden müssen, ist ganz
unvermeidlich.

Was ich von den grofsen Vorzügen der
Hospitalpraxis zum glücklichen Gedeihen der
ärztlichen Kuren gesagt habe, gilt in eben
dem Maafse auch von den chirurgischen Ku¬
ren und den Geschäften des Geburtshelfers.

Keine bessere praktische Schulen gibt es
zur Bildung und Vorübung junger Ärzte,
Wundärzte und Geburtshelfer, als gut einge¬
richtete und bediente Hospitäler; hier kön¬
nen sie die Gebrechen und ausserordentlichen

physischen Zufälle der Menschen in dem of¬
fenen , nie trügenden , und stets treuen Bu¬
che der Natur sludiren, selbst prüfen und
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ermessen, inwiefern die von ihnen erlern¬

ten abstrakten Tkeorieen ans dem Innern der

JNatur geschöpft sind, aui sie passen, mit

ihr in Einverständniss stehen, und auf sie

anwendbar sind. Hier finden sie die Belüge

und die lebendigen Originale zu den tun en

Copieen , deren Kenn-niss sie sich durch

mündlichen Unterricht und Leetüre verschafft

haben. Hier können sie die dem Arzte so

unentbehrliche krankhafte Physiognomik er¬

lernen, den eigentlichen praktischen Blick

erwerben und schärfen , das Kunstgefühl ivx.n,

und sich einen reichen Schatz von di:<gnost -

schön und semio tischen Notizen, die slcl>-r-

sten Piloten des He Dninstlers, s . - inti

Daselbst treffen sie unzählige Veranlassungen,

die ächte brauchbare Wahrheit vom irrelei¬

tenden Scheine zu unterscheiden , und von

dem trügerischen Flitterstaate luftigei Hypo¬

thesen und Systeme , in welche Schwärmer

und excentrische Köpfe sie gehüllt und ent¬

stellt haben, zu entkleiden, um si^ in ihrer

ursprünglichen Reinheit und Neglige zu er¬

blicken. Hier sehen, beobachten und lernen

sie praktisch tausende von Dingen, die den

wichtigsten Einfluss auf das glückliche Ge¬

deihen ihrer Bemühungen haben, wovon we¬

der in den akademischen Vorlesungen noch

':r TJirif ü
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in den Büchern weder Erwähnung geschieht,

noch geschehen kann.

Ohne die genaueste Kenntniss der Natur,

des Charakters und der Ursachen einer Krank¬

heit ist keine gründliche Heilung derselben

möglich. Der Arzt muss daher die Kunst

verstehen, den Kranken und den gegenwar¬

tigen Zustand der Krankdeit genau zu erfor¬

schen und zu untersuchen, um alle die wi¬

dernatürlichen Abirrungen der Verrichtungen

von dem gesunden Zustande wahrnehmen

und mit seinem physiologischen Maasstabe

abmessen zu können, wo und in welchem

Grade und auf was für eine Art in jedem

gegenwärtigen- Falle einzelne oder mehrere

Funktionen von dem Normalzustande abwei-

chen, damit er abwägen könne, dafs, wo

und wie der Mensch wirklich krank sey.

Nur dann erst , wenn er zuvor noch den

Veranlassungen der Krankheit nachgespähet

hat, kann er das Geschlecht, die Art und die

Ursachen der Krankheit treffend beurtheilen,

und einen angemessenen rationellen Heilplan

entwerfen. Zu dieser diagnostischen Kennt¬

niss fuhrt ihn das genaue Examen und die

Prüfung des Kranken. Diese Kunst, die Ge¬

schichte einer Krankheit richtig und gehörig
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wahrzunehmen und zu protocolliren, ist da¬

her nicht allein von der höchsten Wichtig¬

keit, da von ihr der ganze Ausschlag der

Kur abhangt, sondern auch eine der schwie¬

rigsten Aufgaben des Arztes, da sie grofse

Welt- und Menschenkunde in klimatischer,

geistiger, moralischer, politischer, merkanti¬

li scher, ökonomischer, technologischer, ana¬

tomischer, physiologischer und pathologischer

Hinsicht erheischt. Ohne sie bleibt man im¬

mer ein elender Arzt, und kurirt auf rjn

blindes Gerathewohl. Sie verräth den wah¬

ren Meister in der Kunst, unterscheidet ihn

von den Stümpfern und den blofsen geistlo¬

sen Recept-Fabrikanten , und kann nur durch

geschickte Anleitung, reifes Nachdenken und

viele Übung erlernt werden z ). Je umfassen¬

der, je schneller, je schärfer, je tiefer der

Blick eines Arztes ist, desto angemessener,

z) Gott. Vogels Kranken-Examen. Stendal 1796. — Stoll

de methodo examinandi aegrotos. Ratio medendi, Tom.

VI. p. 26g. Die Grundsätze, die dieser grofse Kliniker

hier aufstellte, übte er vollkommen und strenge in sei¬

nem praktischen Hospitale am Krankenbette aus: und

schwerlich hat ihn je einer in der feinen Kunst, Kranke

zu examimren und die Krankheiten zu erforschen, iibei-

troffen ;, daher man ihn wohl nicht mit Unrecht den

grOfsten Diagnostiker seiner Zeit nennt.

U a
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desto genauer und bestimmter, desto eindrin¬

gender und erschöpfender, desto sicherer und

gewisser und auf eine richtige Heilart hin-

zielenflTer werden seine Fragen seyn. Je be¬

schränkter sein Gesichtskreis ist, je oberfläch¬

licher, mangelhafter und unvollständiger seine

Kenntnisse der Welt, der Menschen, ihrer

Beschäftigungen, der Fhysik, der Physiologie

und Pathologie sind, desto seichter, unbe¬

deutender, unzusammenhangender, desto un¬

gereimter und mithin desto zweckloser und

den Knoten nicht- lösend weiden seine Fra¬

gen seyn. Glücklich sind die jungen Ärzte,*

-wenn sie diese schwere Frage- und Pn'jfe-

jmnst unter der Anführung gütiger, weiser

und erfahrener Führer am Krankenbette aus

eigener Anschauung lernen, sich darin üben

und vervollkommnen können. Gute Kran¬

kenhäuser geben ihnen hierzu die beste und

vorzüglichste Gelegenheit, wenn diese von

Ärzten von Kopf, von Einsicht und reifer

Erfahrenheit bedient werden, und ihnen mit

einem lehreeichen Beispiel vorgehen.

Hier lernen sie auch nicht allein den' Ur¬

sprung, den Verlauf und Ausgang der mannigfal¬

tigsten und verschiedensten Krankheiten ken¬

neu, und von den täuschend ähnlichen un-
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terscheinen , sondern beobachten noch die

Wirkungsart der angewandten Mittel , ihre

erwünschten oder nicht erwünschten Erfolge, t5 7

und sehen ein, wie sie nach den verschiede¬

nen Abweichungen, Verwickelungen und Zeit¬

räumen der Krankheiten verschiedentlich mo-

dlficirrt werden müssen «),

Gewiss ist es , dafs es weit lehrreicher

und nützlicher ist, einmal mit scharfer, ge¬

spannter Aufmerksamkeit eine Krankheit in

der wirklichen Natur mit seinen Sinnen wahr¬

genommen und beobachtet, als in den be¬

sten Schriften dia treffendste Beschreibung

a> Für den jungen irrt, der den Kopf voller Thcoriec*

hat, und ohna Erfahrung ist, ist nächst der Krkeunt-

uiss der Krankheiten nichts schwieriger, als dio Wahl

dos passendsten Heilmittels in dem gegebenen Falle, da

ein so grofscr Schwall ist, der von den Ärzten ia dorn

nämlichen Zustande empfohlen ist; er schwanket hin

lind her, und weifs nicht, zu welcher Büchse er greifen

«oll, da für die Heilkraft des einen oft eben so viele Ge¬

währsmänner streiten, als des andern. Um keinen Fehl-

51ilTr.11 thun , vviift er sie alle zusammen, und macht

«ine Mixtur aus 2Cf usd mehr Ingredienzien, die freilich

oft die seltsamsten Wirkungen haben mag. Diefs dauert
10 lange, bis er nach häufigen Schiffbrüchen mir weni¬
gem und kräftigem Mitteln aus eigenen Beobachtungen

vertrauter bekannt wird. Di« Hospitalübungen würden

Jen Anten diese Y«rl«genh#u and der »Icuseluicit vieio

Opfe»- sparen,



310 XI. Kapitel. Ton der Vortrefflichkeit
4

davon wiederholt gelesen zu haben. Das le¬

bend ge Bild derselben , die Physiognomie

des Kranken , der Blink seiner Augen , des

Spiegels seiner Seele, seiner Farbe, seine Hal¬

tung, La^e, Stellung, Gebärden, sein ganzer

Habitus, seine Sprache, sein Laut bb ), sein

Winseln , der eigene Ton d-es Hüstens und

des Athemholens, das Heben und Senken sei¬

nes Busens , sein ängstliches Umherwälzen,

seine Temperatur, sein Geruch, der Zustand

seines Pulses u. s. w. sinnlich wahrgenommen

und empfunden , wirken schneller, drücken

sich seinem Gedächtnisse weit tiefer, lebhaf¬

ter und bleibender ein , und machen die Wie¬

dererweckung und Vergegenwärtigung der

Empfindung und des percipirten Bildes weit

leichter, gewisser und treuer, als der intel-

lectuellen Begriffe von denselben Gegenstän¬

den, die er sich durch die lebhaften Buchsta¬

ben der Schriftsprache und den mündlichen

Unterricht eingeprägt hat. Die Sinne des

jungen Arztes gewöhnen sich auf diese Art

bb) Wer getrauet sich wohl, den eigenen Laut in der häu¬

tigen Bräune und im Stickhusten, oder das eigene An¬

sehen venerischer Geschwüre u. dgl. m. richtig zu deu¬

ten, wenn er diese Übel nicht in der Natur beobachtet

hat?
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an solche Eindrücke, werden mit dem so

nöthigen Kunstgefühl begabt, und gleichsam

mit dem medizinischen Stempel geprägt.

Treffend und schön sagt in dieser der,

in so vielen andern Hinsichten schätzbare, in

der Schule der Erfahrungen gebildete , lie¬

benswürdige Moral - Philosoph L. Anneus Sc-

ncca in seinen Briefen an den Lucillus: Plus

tarnen tibi et viva vox et convictus , quam

oratio, proderit. In rem praesentem venias

oportet. Frimum quia homines amplius ocu-

lis, quam auribus credünt; deinde quia lon-

gum iter est per praeeepta, breve et efficax

per exempla co ).

Der junge Heillcünstler macht hier so zu

sagen auf Rechnung seiner Anführer, der Ho¬

spitalvorsteher, Versuche; er sieht den glück¬

lichen oder unglücklichen Erfolg von Heil¬

methoden oder Mitteln, zwar ohne Ehre ein-

zijerndten, wenn sie den Erwartungen ent¬

sprechen , aber auch ohne Verantwortung,

wenn sie mislingen.

Da bey dem systematischen mündlichen

oder schriftlichen Vortrage der ausübenden

ec) S. Epistola VI. Opera. Tom. III. p. ig. Editio bipon-

tina. 1782.
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Feilkunde jede Krankheit besonders, und als

eitn für sich bestehendes Ganzes betrachtet

werden muse, in der Ausübung sich aber in

den Verwickelungen und Verbündungen der

Krankheiten eine endlose Manni r»f:d?i ;\eit

findet, welche bi-her noch kein System zu

umfassen fähig gewesen ist, so serzt diefs

den angehenden Ar^t in eine Verlegenheit,

aus weicher ihn, wenn er sich selbst allein

überlassen ist, nichts reissen kann, als ein

mit Feinheit unterscheidender Verstand; ein

vorzügliches Taletit, die Ähnlichkeiten und

Verschiedenheiten der Dinge schnell zu be¬

merken, was selten im jugendlichen Alter da¬

mit verbunden ist;* eine Festigkeit im Ur-

theile, die ihn vor allem Betrüge seiner Phan¬

tasie und seines Glaubens der Untrüglichkeit

semer Theorie schützt. Junge Männer von

feuriger Einbildungskraft und einiger Wis¬

senschaft haben von diesen Schwierigkeiten

in der Praxis gar keine oder nur unvollkom¬

mene Begriffe; sie träumen mit stolzem Mu-*

the , jede Krankheit müsse vor ihnen, wie

vor einem unüberwindlichen Sieger, fliehen;

sie wähnen nicht allein , die nächsten Ursa¬

chen aller Krankheiten enthüllt zu haben,

sondern auch eine Menge Methoden und Heil¬

mittel zu besitzen, die genau den Endzwek-
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ken bey der Kur er! "siechen. Es wird ein
groi=°s Ung'ü'J' für i:ne Kranken seyn, wo¬
fern nicht Erfahrung diesen Stolz und Dün¬
kel demüthigt, und sie "überzeugt, dafs sie
in vielen Fällen weder die n.'i listen Ursa¬

chen, noch die Indicationen zur Kur ken¬
nen, und, wenn sie sie ja kennen, nicht zu
erreichen wissen, oder sie, welches eben so

demüthigend ist,,lehrt, dafs diese Anzeigen
oft ganz verschieden und einander widerspre¬
chend sind.

Diese Hindernisse und Unvollkomnien-

heiten lernt der junge Arzt in Hospitälern
zu rechter Zeit zu seiner grofsen Belehrung
kennen ; er wird hier mit den Labyrinthen
und Strudeln vertraut, worin so mancher Un¬

geübte und Unerfahrne verirren oder ver¬
schlungen weiden kann , und erwirbt sich

eine Fülle von praktischer Behutsamkeit, Vor-
sichtsregeln und Maximen, die er sonst nur
durch viele Umwege, unter Fallen und Auf¬
stehen und unzähligen Gefahren für sich und
die leidende Menschheit, nach langen eigenen,
oft bittern Prüfungen und schmerzhaften Er-
fahrungen, erlangen kann.

Da hat er Anlass , sich in der grofsen
Kunst zu üben, die Ähnlichkeiten und Ver¬
schiedenheiten der Erscheinungen und der
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irankheitszufälle zu bemerken, und die Wahr-

leit der allgemeinen Grundsätze mit allen ih¬

ren Ausnahmen und Einschränkungen auf

dem Wege der Erfahrungen kennen zu ler¬

nen. Er wird gewahr, dafs man nicht im¬

mer so regelmäfsig, wie man sich es aus dem

Hören und Lesen zu glauben angewöhnt, ver¬

fahren kann; dafs die scheinbarsten Indica-

tionen sowohl , als die hochgepriesensten

Arzneymittel, die ihnen entsprechen, oft be¬

trügen und oft gar das nicht erfüllen , was

man von ihnen verheissen hat. Er wird dem¬

nach genöthigt, neue Untersuchungen anzu¬

stellen , und entwickelt zuweilen glücklich

das Rath sei. Er sieht die Vorzüge der Er¬

fahrung vor der blofsen spekulativen Theorie

ein, und gelangt auf den glücklichen Weg,

anstatt ein blofser raisonnirender Theoretiker,

ein nützlicher , wahrer praktischer Arzt zu

werden. So wird ihm die gerade , richtige

Strafse bekannt, die zu der eigentlichen Be¬

stimmung des Arztes führt , und die keine

andere seyn kann , als die Verhütung und

Heilung der Krankheiten nach den Grund¬

sätzen , die die Beobachtungen und Erfahrun¬

gen aller Zeiten geheiligt haben.

Er wird endlich mit den Launen und

Schwachheiten der Krankheiten bekannt, und
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verschrfft sich einige Fertigkeit, ihr Tempe¬

rament zu lenken und zu beherrschen, ihr

Zutrauen zu gewinnen, und dadurch ihre Lei¬

den zu lindern; ein Betragen, was in Krank¬

heiten, wo zugleich der Geist vorzüglich af-

fxcirt ist, entweder in einer zu heftigen Ex¬

altation schwebt, oder in Verstimmung und

Muthlosigkeit versunken ist, von sehr er-

spriefslichen Wirkungen ist. Er lernt also

nicht blofs die iirankheiten , sondern auch

die Kranken zu behandeln.

Der junge Arzt hat mithin in Hospitä¬

lern Gelegenheit, unter weiser Anleitung, in

einem halben Jahre mehr zu sehen, zu be¬

obachten und zu erfahren, als er sonst, sich

selbst überlassen, vielleicht in vielen Jahren

nicht würde beobachtet und gelernt haben.

Sein Beobachtungsgeist wird durch die An¬

schauung so vieler und mannigfaltiger That-

sachen geschärft , seine UrtheMskraft geübt,

und er erlangt allmählig eine solche prakti¬

sche Gewandtheit und Scharfsicht , dafs er

schon in jugendlichen Jahren einigermafsen

ein Veteran in seiner Kunst werden kann,

der bey ungewöhnlichen und unvorhergese¬

henen Ereignissen nicht ausser Fassung kömmt,

und die kalte Besonnenheit und Geniüthsruue

verliert.
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Eben so lehrreich sind solche Übungen

für den jungen Wundarzt und Geburtshelfer,

bey welchen die mechanischen Kunstgriffe

und Fertigkeiten von so grofsem Werthe

sind. Hat z. B. der junge Wundarzt die man-

' iiigfaltigen Kopfverletzungen, deren Natur oft

so schwer zu erkennen ist, in Hospitälern

beobachtet , und richtig behandelt gesehen,

so wird ihm in Zukunft die Erkenntniss und

Behandlung viel leichter seyri und besser ge¬

lingen. Von einem erfahrnen Führer ange¬

leitet, wird er die Instrumente besser hand¬

haben , und die mannigfaltigen Verbandstük-

ke besser verfertigen und geschichter anlegen

lernen. Das Beyspicl wird ihm vernünfti¬

gen, festen Muth und Entschlossenheit ein-

fiöfsen, die ihm so r.othige Eigenschaften

sind. Gewohnt, schmerzhafte Leiden zu se¬

hen, werden ihn diese nicht so leicht ent¬

rüsten und den Kopf verlieren machen, wenn

er, vermöge seines Berufs , solche erregen

ntuss.

Welche Gelegenheit hat nicht der Geburta¬

lielfer in Gebährhäusern, das Kunstgefrihl sei¬

ner Hände und Finger, die den Sinn dey Ge¬

sichts ersetzen, und durch welches sein Ver¬

stand und seine Urtheilskvaft geleitet werden

müssen, zu üben, zu schärfen und zai ver-
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vollkommnen! Da er fast nur einzig durch

das Gefühl die Beschaffen halt der Gebar 13-

theile und den Stand des Kindes zur Geburt,

deren frühe und richtige Erkenntnis» seine

zu nehmenden Maasregeln und deien Gelin¬

gen bestimmen , wahrnehmen kann ; so er¬

hellet, wie unentbehrlich die häuliga Übung

dieses Gefühls , des stumpfsten aller Sinne,

zu diesem Zweck nöthig ist. Nur die Ho¬

spitäler bieten ihm hiezu häufige Gelegenheit

dar, die in der Privatpraxis so selten ist. Da¬

selbst kann er die Kräfte der Natur, die hier

in den meisten Fällen ganz allein zum glück¬

lichen Ziele gelangt, kennen, und das dem

Geburtshelfer so nöthige Teriporiairen ler¬

nen. Der Augenschein unterrichtet ihn hier

in der geschickten Anlegung der vielleicht

nöthigen Instrumente , deren Gebrauch für

Ungeübte oft so schwierig, und daher für

Mutter und Kind häufig so verderblich ist.

Dief3 mag im Allgemeinen von den gro

faen Vortheilen der Krankenhäuser für die jun¬

gen Heilkünstler genug aevn. Es würde mich

zu weit von meinem Zwecke führen, wenn

ich sie alle im Einzelnen und stückweise zer¬

gliedern und beleuchten wollte.

So interessant und lehrreich die Kran¬

kenhäuser für ansehende und auch erfahrne

/
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Ärzte und Wundärzte sind» eben so vortreff¬

liche Mittel und Wege sind aie zur Bereiche¬

rung und Vervollkommnung der innern und

äussern Heilkunde. Nur zu bedauern ist es,

dafs dieser klassische Boden für medizinische

Beobachtungen zu diesem Behufe so wenig

benutzt wird, und nicht alle Vorsteher der¬

selben den Fufsstapfen eines Morgagni, de

IIa eil, Stork, Collin, Pott, StoLl, Pächter,

Chiarugi, Pinel u. a. m. folgen, sondern die

meisten unter ihnen nichts, als trockne, un¬

fruchtbare Listen der aufgenommenen Hospi¬

tanten , der Genesenen und Gestorbenen ins

Publikum schicken. Die Heilkunde hätte

ohne Zweifel mehr Festigkeit und Vollkom¬

menheit, wenn man dem musterhaften Bey-

spiele der oben genannten Männer nachahm¬

te , und überall Leute von solchem Geiste

die Kunst in Krankenhäusern ausübten.

liichtig und aufmerksam angestellte Ver¬

suche, Beobachtungen und Erfahrungen sind

die einzige feste und haltbare Basis der Heil¬

kunde, au3 welchen, als den allein gültigen

und zulässigen Prämissen, die geläuterte Ver¬

nunft die Gesetze des Wirkens der Natur und

des Handelns des Arztes abstrahiren muss.

Je öfterer diese Versuche, Beobachtungen und
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Erfahrungen unter gleichen oder ähnlichen

Verhältnissen und Umständen gemacht und

wiederholt sind, desto gewisser la?sen sich

nach den Eegeln der Induction und Analo¬

gie allgemeine Resultate und Gesetze daraus

ableiten.

Nirgends in der Welt ist aber eine be¬

quemere, sicherere Bühne zu solchen Versu¬

chen und Beobachtungen , als in gut organi-

sirten Hospitälern. Hier steht alles unter

der aufmerksamen Leitung und Botmäfsigkeit

des Arztes. Wärter und Kranke müssen sich

nach seinem Willen und Anordnungen pünkt¬

lich fügen und sie vollziehen. Er ist in der

Nähe; er kann die Kranken zu jeder Stunde

des Tages sehen und erforschen , den Lauf,

das allmählige Steigen und Fallen, die Um¬

wandlungen , die Krisen und Ausgänge auf

das schönste und genaueste beobachten, ohne

zu besorgen, dafs ein Umstand, ein Sym¬

ptom seiner Aufmerksamkeiten geht, oder sei¬

nem Spähen absichtlich entrückt wird; er ist

also vermögend, reine Krankheitsgeschichten,

wahre Abdrücke der Natur nach dem grofsen

Muster des ehrwürdigen Ilippocrates zu be¬

obachten und zu entwerfen, wozu der Arzt

ausser den Hospitälern so selten im Stande

ist; denn bald sieht dieser den Kranken gar
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nicht; man schickt ihm unzuverlässige und

unwissende Boten oder mangelhafte schrift¬

liche Berichte , aus welchen er nur einen

fragmentarischen Begriff von der Krankheit

schöpfen kann ; er bleibt daher über viele ü r

wichtigsten Symptome und Erscheinungen in

Unwissenheit und Dunkelheit, m • i 1 den I .*1 n

in der Medizin gew öhn]v-h * ar cir iie> -vor¬

stechen dsten und am meisten G 4usdj ma¬

chenden Symptome aun'ailen « richtig

scheinen; die aber über die. wahre L\e.tur uud

den Chaiakter der Krankheit ort g«- kein

Licht verbreiten; er tappt deswegen im Fxn-

atern und musä muthmafsen und errathen,

was natürlich in Absicht der Kur oft die

schlimmsten Folgen haben muss; oder er sieht

seine Kranken nur einmal oder doch sehr sei»

ten, um eine genugthuende, richtige Beob¬

achtung machen zu können; und nur zu oft

verschweigen die Kranken und die Anwesen¬

den die wichtigsten und einflußreichsten Um¬

stände, oder entziehen sie gar absichtlich aus

Vorurtheil, Aberglauben, verkehrtem Zartge¬

fühl oder andern oft unbegreiflichen Beweg¬

gründen den Nachforschugen dos Arztes.

Wie selten sind unter den vorhin er¬

wähnten Verhältnissen lautere, achte und ganz



öffentlicher Hospitäler u, s.w, 3^1

zuverlässige Beobachtungen zu machen! Frei¬

lich haben wir deren, in solchen Umständen

aufgezeichneter, in grofser Menge; wie viela

r.ber möchten wohl nach der strengsten Prü

iung auf der Waagschale der Genauigkeit und

Wahrheit bestehen?

Aus solchen mangelhaften und unveil

kommerien Beobachtungen sind leider unend¬

lich viele Irrthümer in der Medizin entstan¬

den , und sie sind die vorzüglichsten Quel¬

len der vielen ärgerlichen Streitigkeiten, Dis¬

sonanzen und Widersprüche unter den Ärzten.

Da die Hospitalärzte vorzüglich in der

Lage sind, genau den Hergang der Krank¬

heiten zu beobachten, so muss man von ih¬

nen insonderheit die Bereicherung der so

höchst wichtigen Semiotik, Diagnostik und

Prognostik erwarten; sie sind, mit hinlä>{;li

chem Beobachtungsgeiste begabt , vorzüglich

im Stande, die in die Sinne fallenden Er¬

scheinungen mit dem ganzen Zustande des

Kranken zu vergleichen und abzuwägen, de¬

ren wechselseitige Beziehungen und Verhält¬

nisse genau kennen zu lernen $ ihre Bedeu¬

tung zu entziffern und zü würdigen. Da

sie oft eine Menge Kranke derselben Art in

ihren Gemächern zu behandeln haben, so

können sie solche unter den mannigfaltigsten

2ter Titeil, ^



323 XI. Kapitel. "Von der Vortrefflichkeit

Nuancen, Modificationen und Verflechtungen

sehen und studiren, was einem andern Arzte

schwerlich vergönnet ist. Welch eine Aus¬

beute für Pathologie und Semiotik ist da zu

machen I Sie können, stets in dem Kreise

vieler und mannigfaltiger Kranken , haupt¬

sächlich die täuschende Ähnlichkeit vieler Zu¬

fälle wesentlich verschiedener Krankheiten,

so wie umgekehrt das eben so betrügerisch

verschiedene Ansehen wesentlich identischer

Krankheiten wahrnehmen , und ihnen die

irreführenden Larven abziehen, so wie diefs

die drey grofsen Diagnostiker Lentin, Stoll

und Wichmann in ihren unsterblichen Wer¬

ken, der erste in seinen Beiträgen, der zwey-

te in seiner Ratio medendi., der dritte in sei¬

nen Ideen zur Diagnostik, gethan haben. Wie

sehr wäre es zu wünschen, dafs sie in solch

einer günstigen Lage die von diesen Män¬

nern gebrochene Bahn mit Thätigkeit beträ¬

ten, und genaue Gemälde von solchen ge¬

nannten Krankheiten ,'nach der Natur zeich¬

neten, sie in Parallele stellten, und den

schönen Mustern ihrer Vorgänger anreiheten!

W r elch einen Grad von Bestimmtheit würde

die Heilkunde dadurch erlangen !

Ein heller, sicherer Leitstern auf der oft

irrsamen und dunkeln praktischen Laufhahn
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ist die Kenntniss der stehenden Constitution

lind des epidemischen Charakters der Krank¬
heiten : weil diese fast auf alle dazwischen

*
laufenden Krankheiten den entscheidendsten

Einfluss haben, und sie fast alle nöthigen,
ihnen, als den Allein-Herrschern, zu huldi¬

gen Jl1 ).
Diese so wichtige und folgenreiche Ent¬

deckung verdanken wir vorzüglich d«n gro*
fsen Naturbeobachtern Sydenhcwi ee ) und

dcl) Da Ts die B rownsche Stimulirmethode bisher so ziem¬

lich geglückt ist , und nicht so viel Unheil angerichtet
hat, als sie unausbleiblich anrichten muss, we.m sie in

ihrer ganzen Extension stets angewandt wird , hat sie

gewiss der schon seit mehrein Jahren dauernden stehen¬

den nervösen Constitution , die wohl eine Folge der Lei¬

den und der Drangsale des verwüstenden und schrecken*

den Krieges , der beyspiellosen Theurung und der

Schlechtigkeit der Nahrungsmittel ist , zu verdanken ;

denn hier passt sie gröfstentheils gut, und kömmt mit
der Heilmethode aller denkenden Arzte fast aller Zeiten

in dieser Art Krankheiten beynahe völlig überein. Abet

wie wird es deu Sterblichen ergehen, wenn eine galligte

oder inllammatorisclie Beschaffenheit der Krankheiten

wieder die Oberherrschaft gewinnt und allein das Ru¬

der führtj und dann die Brownianer noch immer nichts,

als von Sthetiie und Asthenie und örtlichen Krankheiten,

wie einst die Syleianer von Laugensalz und Säure, wis¬

sen wollen?

ee) S. Sydenliami o~pera. Lugd. Bat. 17 jl- }>■4 1 ' und an
vielen andern Stellen»

X a
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Stoll ££ ). Aber nur in Krankenhäusern, wo
immer ein beträchtlicher Zufiuss von Kran¬
ken aller Art, insonderheit aus den niedern
Volksklassen, welche am meisten den epide¬
mischen Seuchen unterworfen sind, und von
unverdorbenen Naturmenschen ist, die sonst

gewöhnlich eine Beute der unwissendsten und
rohesten Quacksalber sind, und selten in den

Beobachtungskreis gebildeter und gesetzmäßi¬
ger Ärzte fallen, oder in grofsen Städten ist
man bey Beobachtung einer ansehnlichen
Krankenmenge gehörig im Stande, die Ursa¬
chen , die Entstehungsart , den Gang, da3
Steigen und Sinken , difc Succession und die
wichtigen Einwirkungen auf alle zu dersel¬
ben Zeit im Schwange gehenden Leiden der
stehenden Constitution und der herrschenden

Epidemie zu erforschen und zu beobachten;
ihre Gesetze zu bestimmen und fruchtbare
Resultate für die Theorie und Praxis daraus
zu ziehen. Nur von solchen schönen Schau¬

plätzen der Beobachtung kann diese so viele
Dunkelheiten aufhellende Lehre, die leider

aus Mangel genügsamer Erfahrungen nach ih-

ff) S. Ration medendi, Tom. II. p. 69. und Aphorismi d*
Febribus. p. 6 et seq. "
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rer Würde noch nicht hinlänglich bearbeitet

urd berichtigt ist, ihre Vollendung und wahre

Brauchbarkeit erhalten gg).

gs") Vortrefflich und wahr sagt Stall, der liefe Forsuher

der Natur- Studium hoc epidemicorum morborum nescio,

quomodo a tum viultis negligatur, et ad vana tantum

spectilationum quarundam conimenta relegetur, cum ta-

men vix tillus sporadicus morbus sit, <jui ab- epidemica

labe immunis sit, et ab eodem epidemica vit.io ita altere-

tur, 1it longe sibi meihodum medendi expetat, quam non

postidasset labis epidemicae expers morbus. Praeterea

Studium epidemiae morbos primum sientes, ut ita di-
cam, morbos adhuc in herba existentes, necdum 'signis

cognoscibilibus et characteristicis insignitos facile detegit.

Sic e. g. si in asstate, bile multum dominante, hominem

videam dedolatum , leviter per intervalla frigentem, de-

tiuo incalesccnteni , etsi necdum ex ipsis morhi latentis

symptomatibus scire queam, ad quamnam Jebrium clas-

sem futurus morbus pertineat, tarnen nota ltuius tempe-

statis et epidemicae bilosae constitutio quasi acus magne-

tica me diriget, ut latentem hunc, dubiumque per se

morbum, et suis destitutum adhuc characteribus pernoseam,

ac eundcm , antequam erumpat, penitus comprimam , pe-

nitus jugalem. S. dessen Praelectiones in diversos mor¬

bos chronicos; edente Eyerel. Vol.I• p. 301. Vindolw-

nae I7ÖÖ-

Wohl wenige unbefangene, erfahrene und genau
beobachtende Arzte dürften dem neuesten Urtheile des

gelehrten und berühmten Herrn Professors Kurt Spren¬

gel — S. pragm. Geschichte der Arzneykunde; 5. Rand,

S '488 "489- — beypflichten , dafs die Meinung und Be¬

hauptung von den Verwickelungen, vorzüglich der ga-
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Sehr wäre es zu wünschen, dafs die Vor¬
steher von Krankenhäusern am Ende eines

jeden Monats den Genius der im Laufe des-

strischen Krankheiten, von den stellenden Constitutio¬

nen und deren Einiluss auf gleichzeitige Krankheiten, ein

Wahn und ein Vorurtheil sey. Thatsachen, welche die

Zeugnisse so kenntnissreicher, scharfsinniger, genauer,

aufrichtiger und bewährter Beobachter — eines Sydcn-

ham, Huxham > Grant, Schröder, JL*entin , jl. G. Flieh'

(er, Finke, FSorsieri, I, P. Frank und vieler andern —

für sich haben, denen Herr Sprengel selbst früher an

einem andern Orte — S. dessen Handbuch AeT Patholo¬

gie, I, Band, §. 96 — 105, II, Band §.Kj 1-248.— so laut

und n*cli Gebiit das Wort spricht, deren Richtigkeit je¬

der mit dem nöthigen Beobaclmmgs - Talepto bagabter

und den Fufsstapfcn jener Männer folgend, aus eigner

Wahrnehmung wird bestätigen können, und die end¬

lich von so grofser praktischer Wichtigkeit sind , darf

man unmöglich ohne hinreichende und gültige Beweise,

blofs aus theoretischen Gründen, so gradezu und unbe¬

dingt in das Beich der Gebilde der Phantasie verweisen.

Auch lassen sich diese Facta sehr gut mit der richtig ge¬

deuteten dynamischen Theorie reimen und in Einver-

ständniss bringen.

Eben so wenig werden Stoll's Schüler, die in den

leisten Jahren seines Lebens ihn mit Aufmerksamkeit in

seinem Hörsaale und am Krankenbette folgten , dem

Herrn Sprengel zugeben, dafs er in dieser Zeit uberall

verborgene Entzündungen gesehen und diese durchaus
mit schwächenden Mitteln behandelt habe. Offenbar

hat man Herrn Sprengel unrichtig berichtet, ScoWs
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selben von ihnen wahrgenommenen stehenden

Constitution, und der Epidemieen, öffentlich

bekannt machten! Wie viel glücklicher und

sicherer würden sie dadurch die oft schwan¬

kende Praxis der Ärzte in ihrer Nähe ma¬

chen ; wie manches Menschenleben würden

sie dadurch retten, das aus Unbekanntschaft

des Arztes mit der Natur und dem Charak¬

ter der neu auf die Bühne getretenen Regen¬

ten, die andere oft schnell verdrängen, ver¬

loren geht. Ich habe selbst hievon ein be-

merkenswerthes Beyspiel aufgestellt Wl ). Wie

mancher Arzt mag in einer ähnlichen pein¬

lichen Lage geschwebt haben und noch schwe¬

ben, ohne einen so glücklichen Ausgang zu

sehen. Solche mitgetheilte Hospitalbeobach-

Aphorismen — dessen letztes Meisterwerk — bewei¬
sen einleuchtend das Gegentheil.

■Überhaupt dürften manche , die das suum cuiqne

gern überall beobachtet haben mochten , gegen die
Sehilderungen, die dieser übrigens so treffliche und lehr¬
reiche Schriftsteller von den Grundsätzen und Lehren

des Baillou — S. a. a. O. S. 423. — und des Stoll macht,

verschiedene nicht unerhebliche Einwendungen machen

können. S. meine Verteidigung des Stoll in HufelmncVs

Journal der praktischen Heilkunde, IX. Band, 3, Stück,

S. 52 u. s.w.

hli) S. llufeland's Journal der praktischen Heilkunde, 3ter

Band, S. 508-
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tungen würden sie bey Zeiten lehren, auf ih¬
rer Hut zu seyn, würden sie mit der An¬

griffsweise, den Stratagemen und tum Cha¬
rakter des neuen heranschleichende^ leindes

bekannt raachen; sie könnten ihm beym er¬
sten Erscheinen die oft trügerische Larve ab¬
ziehen , und ihn mit passenden wirksamen
Waffen bekämpfen- Denn immer sind die
ersten Kranken, die mit einem hpu hervor¬
brechenden epidemischen Übel befallen wer¬
den, den gröfsten Gefahren MofsgesteJ't, und
viele fallen als schuldlose Opfer des Arztes,
weil derselbe sich in die oft anonialischen

Eigenheiten seines neuen Widersachers noch
nicht hat einstudiren können 11 ). Ohne durch

ii) Aufrichtig, wie es einem so grofien und wackeren

Manne ziemt, und ganz von clor Natur copirt, sagt das

erfahrene Muster der wahren Beobachter, S y denk am

de morbis epidemicis, Sect. I. Cap. IL Joe, cit. }?, 4°* ;

Hoc saltem pro comperto habco\ ex multiplici accuratis-

simaram observationum Jide prae'd'tetas morborum — epi-

demicorum— species, praesertim Febres contiuuas, ita

toto > quod aj'unt, ccelo differre , ut > qua IVlcthodo , cur-

rente anno , acgrotos liberal:eris„ eadem ipsa, anno jam

verteilte, forsitan e medio tolles; quodque, ubi semel in

genuinam m&dendi rationem, quam kaec vel illa Febris

species sibi vendicat » auspicato in cid er im, ad eunduni

scopum collimans —favente, ut fit, optima Numine —

metam quasi Semper attingam, respeetu ad temperamen-

tum, aetatejn y et reliqua ejusrnodi, usauequaque habito >'
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vorläufige Winke von benachbarten Kunstgc-

nosaen gewarnt zu seyn , kann ein solches

Unglück nur durch wachsame Behutsamkeit,

Scharfsinn, gereifte Erfahrenheit und wahres

Künstlergenie vermieden werden; welche gol¬

dene Gaben aber die Natur nur mit stiefmüt¬

terlichen Händen scheint ausgespendet zu ha-

1 ün.

Eben so schöne Gelegenheit, als genaue

und musterhafte Beobachtungen in patholo¬

gischer, semiotischer, diagnostischer und pro¬

gnostischer Hinsicht zu machen, bieten auch

die Hospitäler dar, Versuche und Beobach¬

tungen über die Erfolge und Wirkungen

neuer Methoden und Heilmittel anzustellen.

Ich habe schon oben gezeigt, wie schwierig

es in der Privatpraxis sey, genaue Beobach¬

tungen zu machen ; die Kranken und ihre

Wärter stehen nicht unter dem strengen Be-

donec extineta illa Speele, novoque gliscente malo, aueepa

rursum hacreo . qua mihi via insistendum, ut aegris sub-

veniani; ac proinde, nisi ingenii adhibita cautela s in-

tentisque omnibus animi nervis, 2fix ac r.e vix quidetii

possum efficere , ne unus au t alter ecrum , qui sc

prim i mea§ curae conli]iiserint , v i ta periclit c tu r;

donec inoes'tigato jugiter, tandemque perspecto morbi ?,e-

nio , ad eundem perdomandum recto peile, *t intrepidus

denuo procedam.
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fehle und der Aufsicht der Ärzte; diese müs¬

sen den vorgefassten Meinungen, dem Eigen¬

willen und dem Eigensinne derselben ofl

nachgeben; sie sind nur zu oft unfolgsam

und halsstarrig, haben kein hinlängliches Ver¬

trauen in ihre Ärzte und in die ihnen ver¬

ordneten Arzneyen; diese ekeln ihnen oft an,

und werden von ihnen verabscheuet; sie ge¬

brauchen daher nicht selten dieselben entwe¬

der nicht pünktlich oder gar nicht, und ver¬

sichern doch die Ärzte genau und strenge,

nach ihren Vorschriften gehandelt zu haben.

Unter solchen Umständen kann man kein

Arzneymittel strenge prüfen, und seine Wir¬

kungen mit Zuversicht erforschen; unendlich

viele Täuschungen sind hier möglich, und

finden in der wirklichen Welt tausendmal

Statt. Wie oft wird ein anderer Arzt oder

gar ein Quacksalber heimlich zu Käthe gezo¬

gen; der Kranke gebraucht deren Mittel; es

ereignen sich merkliche Veränderungen in der

Krankheit; der gutmüthige, seinen Kranken

zu viel Aufrichtigkeit beymessende Arzt, der

es nicht ahnet, dafs man den Düpe mit ihm

gespielt hat, schreibt diese seinen Verord¬

nungen zu; er macht eine falsche Beobach¬

tung, und theilt er diese der Welt mit, so
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täuschet er er diese und sich selbst, wie er

getäuscht ist,

Könnte man alle die Verhältnisse und

Uir stände, unter welchen manche Arzte Be¬

obachtungen über die Eigenschaften und Wir¬

kungen vieler hochgepriesenen Heilmittel

machten, genau erforschen und prüfen, so

düiften aus den unabsehbaren Seihen der me¬

dizinischen Werkzeuge wohl ganze Haufen

verabschiedet werden!

In gutgeordneten Hospitälern hingegen

sind solche Hindernisse nicht vorhanden, und

finden solche Täuschungen nicht leicht Statt.

Die Kranken und Wärter sind von den Ärz¬

ten abhängig, und müssen ihren Verordnun¬

gen pünktlich Folge leisten; sie können also

mit Zuversicht darauf rechnen, dafs sie ge¬

nau vollzogen werden; sie können daher mit

der bey angestellten Versuchen möglichen Si¬

cherheit von den wirkenden Ursachen, — den

Arzneyen — auf die sich ereignenden Erfol¬

ge schliessen, und aus diesen Erfolgen und

Resultaten fruchtbare GesAze über die Eigen¬

schaften und Wirkungen \ler von ihnen an¬

gewandten HeilimiLoden und Mittel ziehen;

und dicfs noch mit desto mehr Zuverlässig-
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keit und Fug, da die Kranken stets unter ih¬

ren Augen und ihrer Obsorge sind, sie folg¬

lich jede sich zutragende auffallende oder leise

Veränderung, die von Nichtkennern so leicht

übersehen wird , in allen Funktionen und

Symptomen der Kranken und der Krankheit,

im Habitus, im Pulse, im Athemholen, in

den Ab und Aussonderungen u. 8. w. , mit

eigenen Sixinen stets beobachten und prüfen

können , und nicht nöthig haben, sich auf

die so trüglichen Zeugnisse und Berichte un-

geweiheter Personen zu verlassen.

Welch eine ergiebige Erndte ist da fiir

die noch von so vielen Unrichtigkeiten und

Irrthümern strotzende Arzneymittellehre zu

machen! Auf welch einer Höhe von Zuver¬

lässigkeit würde die Wirkungs- und Anwen¬

dungsart der Arzneymittel stehen, wenn man

die Hospitäler, diese trefflichen Goldgruben

für die Beobachtung , überall genutzt hätte,

diese Waffen der Arzte , in deni Tempel der

Erfahrung mit Präcision und Unbefangenheit

zu prüfen! Hier kann man die ekelhaften

und verwirrenden idersprüche über die Wir¬

kungen vieler M r.el , z. B. des Schierlings

und der Belladonna im Krebse, der Balsame

in der Lungensucht, des Bittcrsiifses ( Dulca-
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mora) in Hautkrankheiten , der salzsauren

Schwererde in den Skrofeln u. s. w. vorzüg¬

lich lösen, aufhellen und berichtigen; die Il¬

lusion , den Trug und die daraus hergeflosse-

xien übereilten Schlussfoleen von der gesrün-D DD $

deten , unumstöfslichen Wahrheit sichten und

sondern, und die wirklich kraftvollen und

schätzbaren Heilmittel von den kraftlosen

und verwerflichen unterscheiden lernen. Der

unendliche Schwall von Mitteln , die eine lä¬

stige Hürde und Folter für das Gedächtniss

des Arztes sind, würde bis auf ein erlesenes

Häuflein zusammenschmelzen; wodurch die

Ausübung der Kunst nicht allein sehr ver¬

einfacht, sondern auch weit bestimmter und

sicherer werden würde. Die alte und ge¬

gründete Klage, dafs die Apotheken eher mit

einem Überfluss von Arzneyen beladen Seyen,

ab einen Mangel daran litten, würde weg¬

fallen; unzählige Büchsen und Schiebladen

könnten geleert, und eine Menge blofser La*

denhüter und Lückenbüfser könnte geächtet

werden , durch welche Reduction die wirklich

nützlichen und unentbehrlichen in ihren Prei¬

sen sinken müssten.

Wenn aber die sowohl in als ausser den

Hospitälern gemachten Versuche, Beobachtun-



334 XI. Kapitel. Von tler Vörlrefflichkeit

gen und Erfahrungen wahrhaft zur Bereiche¬

rung und Vervollkommnung der Heilkunde

abzielen sollen} so ist es Vor allem uner!" ss

lieh, dafs die Beobachter Männer von beMem,

geläutertem Verstände sind, ei«ie reiche Dosis

von Scharfsinn und Gewandtheit, reifer l r-

theilskraft und Beöbachtungsge.ist besitzen,

sich in keine leere übersinnliche" Speculatio-

nen und Spitzfindigkeiten verlieren, au J e nd¬

lich keine blinde Anhänger und Nacnbeier

von Theorieeti, Systemen und Factiohen, son¬

dern wahre Eklektiker sind; dann nur einzig

verdienen ihre Entdeckungen und Erfahrun¬

gen Glauben , Vertrauen i Achtung und ne-

nutzungj weil man sie für lautere, u/sver-

fälschte Früchte aus dem Schoofse der wahr¬

haftigen Natur betrachten und annehmen

kann.

Beobachtungen hingegen im Geiste einer

Theorie und eines Systems, was immer eine

Nothhiilfe des begränzten menschlichen Ver¬

standes ist, und was die freie, alle Fesseln

verabscheuende Natur nicht anerkennt, oder

einer Sekte , die alles nur durch die Lieb-

lingsbrille ihres Glaubens und ihrer Meinun¬

gen , mithin einseitig, ansehen lehret, ge¬

macht, können selten oder nie etwas zur

Verbesserung der Arzneykunst beytragen, falls
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es nicht auf eine indirecte oder negative Art

möglich ist, insofern man aus Irrihümern und

Fehlern Nutzen und Belehrung ziehen kann,

weil sie immer da3 Gepräge des gebundenen

Geistes, nach dessen leitenden Grundsätzen

sie angestellt wurden, an sich tragen. Solche

Beobachtungen sind deshalb 'verkrüppelte und

ungerathene Flüchte, im Treibhause von Hy¬

pothesen erzeugt und ausgebrütet , die die

prüfende, freie, durch Erfahrungen gereifte

Vernunft bald für wässrigt und unschtnack-

haft erkennt, und die schnell in Fäulnissund

Verwesung gehen. Daher die angeblichen Be¬

obachtungen , womit die vielen Sektirer

und Hypothesenmacher der Vorzeit und un¬

serer Tage die Welt in einem so pomphaf¬

ten Posaunentone zu Begründung ihrer äus-

gegrübelten Systeme und Theorieen erfüllten

und noch erfüllen, von dem unaufhaltsamen

Strome der Zeit in den Abgrund des Meers

der Vergessenheit schon geschleudert sind oder

noch werden, sobald der Rausch und die Be¬

geisterung ihrer Schöpfer und Anhänger ver¬

dunstet und entflohen ist ; indessen die Be¬

obachtungen eines Ilippocrates, Areliius, Ri-

viere, Baillou, Sydenham, Friedrich Haff-

mann, Baglivi, JVlorbon, Fothcrgill, Hvx-

ham , Grant, Pringle, IVhytt, Halter , Werl'
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hof, Stoll, Lentin, Tissol. Zimmermann,

JV i clitnann, A. G. Richter, Hufeland u. s. .v.

dem nagenden Zahne der Zeit und de» R t ig-

keit, wie die ägyptischen Pyramiden, t!»i ,on

werden.

Endlich geben Krankenhäuser die schön¬

sten Veranlassungen, pathologische Leichen¬

öffnungen zu machen, um den Sitz und die

Ursachen der Krankheiten zu ergründen t i

zu bestimmen , wozu man in der Privatpraxis

so selten Gelegenheit und Erlaubniss

kommt kkj. Nur sehr wenige Menschen sind

so aufgeklärt, dafs sie den Ärzten gestatten,

den Leichnam eines ihrer Angehörigen oder

Freunde, der an einer merkwürdigen, selte¬

nen oder schwer und unmöglich zu ent¬

schleiernden Krankheit gestorben ist, zu öff¬

nen i um die Ursachen seiner Krsnkheit und

seines Todes in ihren Sitzen zu untersuchen,

und Belehrung für die Arzneykunst und

kk) Im Jahre 1796 lieft ich im neuen Hannöver. Magazin,

43. 49- St. einen Aufsatz : „Etv/as über den pro (V n

Nutzen und die Wichtigkeit der Eröffnung der Leichen

für die Vervollkommnung und Bereicherung der Heil¬

kunde, und die Hindernisse, die man ihr ■ntfjegviistel 11''

drucken, um die Vorurtheile des Publikums ;;>*geu di<!&
höchst nützliche und lehrreiche Unternehmen zu br-

Mieiteu und zu vertilgen.
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Nutzen für das menschliche Geschlecht daraus

zu ziehen. Gewöhnlich legt man dem for¬

schenden Arzte Fesseln an und hindert ihn,

den in die Sinne fallenden Grund des Mifs-

lingens der Kunst in den innern Theilen zu

entdecken. Denn man hat fast überall einen

seltsamen, nur auf Vorurtheile und Aberglau¬

ben sich gründenden Widerwillen gegen die

Eröffnung eines Todten, den die geübtesten

Iiednerkünste der Ärzte nur zu oft nicht be¬

siegen können; die ergiebigsten und sicher¬

sten Quellen der Belehrung und der Bereiche¬

rung für die Kunst werden daher verstopft,

und der Stoff zu unzähligen höchst interessan¬

ten und lehrreichen Beobachtungen, die viele

Widersprüche und Ungewifsheiten heben, und

diese Lücken und Mängel in der Krankheits¬

lehre ausfällen und verbessern würden , ge¬

het mit der Leiche ins Grab.

In Hospitälern verhält sich dies anders j

das Publikum, welches sich einmal an dessen

Ordnung und Gesetze gewöhnt hat, und den

grofsen Nutzen davon kennt , verliert auch

bald den Abscheu gegen die Leichenöffnungen,

wenn es einsieht und erfährt, dafs diese auch

mit zu einem unabänderlichen Regulativ und

zur Tages - Ordnung der Hospitäler gehören,

Da alles unter der Leitung der Ärzte steht^

er TücU, Y
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sie aus politischen Gründen nicht nöthig ha¬

ben. so ängstlich tun die Gunst der Menschen

zu buhlen, oder sich um die Ungunst dersel¬

ben zu bt kümmern, so können sie die ihren

Wünschen ent gegengestellten Hindernisseleich-

ter besiegen, und wenn alle Vernur.ftgründe

fruchtlos sind, das durch Machtsprüche errei¬

chen, was ein Arzt in der Privaipraxis oft mit

den schmeichelhaftesten Bitten nicht erreichen

kann,

Hospitälern haben wir daher besonders

die Aufschlüsse zu verdanken, die die patho¬

logische Zergliederung der Heilkunde gegeben

hat. Und ohne solche würden wir wahrschein»

lieh die höchst lehrreichen und klassischen

Werke von Morgagni 11), Licutaud mr n) und

jBaiWienn), eine Menne der Leichenöffnungen,

deren Geschichten der fleifsige und verdiente

Sammler Bonet in s»inem sehr nützlichen

Werkeoo) zusammengetragen hat, und die be¬

ll) De sedibiis et eausis morborum per anatomen indagatis,
Ebroduni 17"9. 3 Bände, Unstreitig die richtigste und
Schönste Ausgabe,

mm Historia anatomico-medica, Parisiis 176?. 5 Bände.

sn) Anatomie des krankhaften Baues, aus dem Englische®
von Sömmering Berlin »704.

<»oN S^pu'chretutn sive anatomia practica. R'nevae i 6? Q. —
Unter m--hrern nicht ungrgründeren Vorwürfen, die der
«nsterbliche Morgagni am angeführten Ortein der Yer-
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trächtliche Menge von Krankheitsgeschichten

mit der Stetion der Verblichenen , die de

Jlasn pp), Stoll qq), Störkrr), Portal ss), Gre¬

iling tt), Chiarugi uu) und verschiedene andere

bekannt gemacht haben, nicht besitzen.

Indessen so grofs die Schätze dieser Art

für den Wahrheitsforscher sind, so ist doch

die Cultur dieses Feldes bei weitem noch nicht

vollendet. Denn wie viele Krankkeiten giebt

es noch, die nicht blos in anomaüscher krank¬

hafter Erregung, wo die Leichenöffnungen we¬

nig Licht verbreiten können, sondern in or¬

ganischen Abweichungen und Fehlern ihren

<Jrund haben, deren wahre Ursachen und Quel¬

len wir nach nicht mit hinlänglicher Gewifs-

heit kennen, und deren Diagnostik noch nicht

genugthuend begründet ist. Ich will hier nur

rede S XXVIII u.s.w. diesem Werke macht, trifft der,
dafs es nicht mit hinreichenden Registern versehen sey,
die von mir angeführte erste Auflag» nicht, denn diese
hat ein vierfaches Register, wovon das eigentliche Sach¬
register sieml'ch vollständig ist.

pp N Ratio medendi. Vindobonae 1756 u. s. w, XIV Bände.

qq) Ratio medendi. Viennae »777 — »790. 7 Bände,

*r) Annus medicus primus et secundus. Vindobonae 1759
— 1761.

»?) Observations sur la natnre et »ur le traitement de 1^
Phtliisie pulmonaire. Pari« 793.

»t) Vermischte medicinische Schriften, «nd l.u<lu<i« aitver¬
sa ria medica.

uu) Abhandlung (iber den Walinsinn, Au« dem Italieni>
«chen. Leipzig '7y!j. 31Theil, S.545 u,«, vr.
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340 XI, Kap. Yond.Vt)rtreffl. offen tl. Hospitäler.

als Beispiel den Fothergill sehen Gesichtsschmerz

(Tic douloureux), die Brustbräune, den Herz¬

polypen , die verschiedenen Arten von Ham¬

beschwerden, Nierenfehlern und Schlagflüssen,

Hirnentiündung und Hirnwasser sucht, das be¬

schwerliche Schlucken , die Epilepsie u. s. w. be¬

rühren. Ständen von diesen und vielen andern

Übeln den Ärzten mehrere Resultate von genau

unternommenen Leichenöffnungen zu Gebote,

so würde die Diagnostik, Pathologie und Ae-

tiologie auf einer weit höhern Staffel der Ge-

wifsheit stehen , und man würde jetzt festern.

Schrittes in den Gefilden der-oft so schlüpfrigen

Praxis gehen, wo jetzt der scharfsinnigste und

erfahrungsreichste Künstler noch oft gleitet

und wankt.

Ich habe hier nur in einer mangelhaften

Skizze die öffentlichen Krankenhäuser als rei¬

che Quellen und Fundgruben für die Vervoll¬

kommnung der Heilkunde geschildert, und

kann am Schlüsse den heifsen Wunsch nicht

unterdrücken, dafs alle Arzte h die denselben

vorstehen, und wahres Genie zu beobachten und

zu untersuchen besitzen, sie mehr als solche

benutzen, und die Früchte ihrer Bemühungen

häufiger der gelehrten Welt mittheilen mdch*

ten, als bisher geschehen ist.
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